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lieber Ursache und Verhinderung der starken Oxydation des 
eisernen Eisenbalm-Oberbaues im Tunnel.

Von Dr. Wilh. Thörner.

rn Aufträge der Königlichen Eisenbahn- 

Bauinspeetion zu Limburg a. d. L. 

wurden im hiesigen chemisch-tech­

nischen Laboratorium im Laufe der 

Jahre 1887/1888 sehr eingehende Untersuchungen 

über die starke Oxydalion des eisernen Oberbaues 

im Tunnel ausgeführt, deren nicht unwichtige 

Ergebnisse im kurzen Auszuge bereits im amt­

lichen Centralblatt der Bauverwaltung amtlicher- 

seits rnitgetheilt wurden. Da nun eine ein­

gehendere Veröffentlichung dieser Arbeit mit 

genauer Beschreibung der angestellten Versuche 

und Aufführung der erzielten Resultate und 

Analysen-Ergebnisse jedenfalls bei der Wichtigkeit 
des betreffenden Gegenstandes auch für weitere 

Kreise von Interesse sein dürfte, so möge die­

selbe hier folgen.

Im September 1887 wurde von mir auf Er­

fordern und unter Leitung des Hrn. Eisenbahn- 

Bauinspectors Frederk ing zu Limburg a. d. L. 

eine sehr eingehende Besichtigung dieser Oxy­

dationserscheinungen in den verschiedenen Tunneln 

der Eisenbahnstrecke Weilburg - Nassau vor­

genommen. Die Rostung zeigte sich in allen 

Tunneln der Strecke bald in stärkerem, bald in 

schwächerem Grade. Dieselbe war am stärksten, 

bei feuchtem Untergrund, doch braucht ein zeit­

weiliges Abtrocknen desselben nicht ausgeschlossen 

zu sein, ein solches scheint vielmehr fördernd 

auf die Oxydation einzuwirken. Aber auch an j 

ganz trockenen Stellen ist eine starke Oxydation 1

X.8

durchaus nicht immer ausgeschlossen. Wird der 

Oberbau dagegen direct vom Tropfwasser ge­

troffen, so ist die Rostung fast stets nur gering; 

auch besitzt die Oxydschicht dann ein viel helleres 

Aussehen, ist viel härter und kalkreicher. Die 

Zerstörung ist nicht etwa immer in der Mitte 

des Tunnels am gröfsten, sondern nicht selten 

über die ganze Länge desselben mehr oder weniger 

gleichnläfsig verbreitet. Die Rostmassen besitzen 

eine braune bis schwarze, an Schwefeleisen er­

innernde Farbe, sind sehr spröde und zeigen ein 

blättriges, von schwarzen Sireifen durchzogenes 

Gefüge, so dafs man unwillkürlich zu dem Ge­

danken hinneigt, dieselben müssen periodisch mit 

Unterbrechungen entstanden sein, so dafs dem 

Kohlenstaub inzwischen wiederholt Gelegenheit 

geboten, sich in starker Schicht darauf abzulagern. 

Die Oxydationsmassen überziehen alle Eisentheile 

des Oberbaues, zeigen sich besonders stark 

zwischen Schiene und Schwelle und erreichen 

hier selbst eine Stärke von 12 mm und mehr. 

Bei Holzschwellen-Geleisen ist die Oxydation nach 

meinen Beobachtungen durchweg eine geringere.

Zur eingehenden Besichtigung und Unter­

suchung gelangten bei der vorliegenden Arbeit 

die folgenden Tunnels der Strecke Weilburg- 

Nassau, von welchen eine kurze Beschreibung 

der geologischen Verhältnisse, soweit dieselben 

von Hrn. Bergwerksdirector v. H a r t i g  zu 

Limburg a. d. L. festgestellt sind, sowie die 

Angaben ihrer Längen- und Rieh tun gsverhällriisse

1
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unter Beifügung einer Skizze hier Platz finden 

mögen.*

I. W e i l b u r g e r  T u n n e l  1. Länge 302 m. 

Das nordöstliche Portal steht in grobkörnigem, 

zum Theil stark verwittertem Dolorit, der sich 

fast bis zur Mitte des Tunnels fortsetzt. Dann 

folgt Kalkstein, der sich weiterhin mit Schiefer- 

theilen mischt und schliefslich in Cypridinschiefer 

übergeht. Kalkstein und Schiefer gehören der 

devonischen Formation an.

II, Ki rschhofener  Tunne l  2. Länge 494m. 

Vom nordöstlichen Portal bis fast zur Mitte de­

vonischer Kalkstein mit Schieferlamellen durch­

setzt und angelagert an Dolorit. Dann folgt

* Weil der Lauf der Bahn im ganzen von Osten 
nach Westen ist und von links nach rechts gezeichnet 
wird, so sind die Skizzen der Tunnels so eingezeichnet, 
dafs Osten links und Westen rechts, also Norden 
unten und Süden oben ist. Mit Ä ist der Anfang 
und mit E  das Ende des Tunnels in der Richtung 
von Weilburg nach Nassau bezeichnet.

Cypridinschiefer, hierauf Schalstein, Thonschiefer 

und Kalkstein in Wechsellagerung und schliefslich 

am Südportal Durchbruch von Grünstein.

III. Graevenecker Tunne l  5. Länge 127 m. 

Derselbe steht vollständig in gesundem Grünstein, 

der an beiden Porlalen den Anfang säulenförmiger 

Absonderungen zeigt. Auf diesem zerklüfteten 

und zerspaltenen Grünstein-Felskopf liegt, zum 

Theil direct über dem Tunnel, das Dorf Graeveneck. 

Der Tunnel ist zwar einer der kürzeren, zeigt 

aber trotzdem sehr starke Rostungen. Die Gebirgs- 

formation enthält keinen kohlensauren Kalk.

IV. Michel sberg-Tunnel  3. Länge 433 m. 

Am nördlichen Portal fängt Cypridinschiefer, von 

Grünstein überlagert, an, dann folgt bis über die 

Hälfte der Tunnellänge nur Grünstein, der weiter­

hin allmählich in Schalstein übergeht.

V. Cramberger  Tunnel  13. Länge 732 m.

VI. Obernhofer  Tunnel  16. Länge 450 m.

VII. Ho l l r i cher  Tunne l  18. Länge 318 m.

Aufser diesen sieben Tunnels der Strecke 

Weilburg-Nassau gelangten noch die Oxydations­

erscheinungen der folgenden drei Tunnels, von 

denen jedoch die letzten beiden nicht von mir 

besichtigt wurden, zur Untersuchung.

VIII. Lenger i cher  Tunne l  der Bahnstrecke 

Wanne-Bremen. Länge 765 m. Richtung von 

Norden nach Süden. Der Tunnel liegt vollständig 

im Plaener Mergel, der zum Theil sehr reich an 

kohlensaurem Kalk (bis 8 0 $ )  ist. Die Rostung 

des Oberbaues ist durchweg eine sehr geringe.
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IX. I io c h e m e r  T u n n e l  der Bahnstrecke 

Berlin-Melz. Länge etwa 4200 m. Der Tunnel 

liegt im kalkarmen Schiefergebirge.

X. U n t e r g r u n d b a h n  in L o n d on ,

Aus allen diesen Tunnels wurden die ver­

schiedenartigsten Rostproben tbeils von der 

Schwelle, theils von der Schiene und tlieils auch 

zwischen beiden entnommen und eingehend ana-

lysirt. Aufserdem gelangten dann auch noch 

Tropf- und Grundwasser-, sowie Schlamm- und 

Kalksinterproben zur Untersuchung. Die Re­

sultate dieser Untersuchungen mögen hier zunächst 

in Zusammenstellung folgen, wobei die Tunnel- 

rostproben mit T R  zur Unterscheidung von den 

später verzeichneten Luftroslproben L R  be­

zeichnet sind.

Tunnel-Rostproben TR.

In  S a l z ­

Eisen­

oxyd

Thon­

erde

Schwefel­

säure

Kohlen-

säure

Mit Wasser aassziehbar

Nr. Herkunft der Rostprobon
s ä u r e

u n ­

l ö s l i c h

Kalk Magnesia Salpeter­

säure

Salpetrige

Säure

TR

1.
W e ilb u rge r Tunnel 1 

Rost von Schwelle und Schiene 
einer trockenen Stelle . . . .

%

1,06

%

88,0

%

0,8

%

0,1

%

0,14

%

0,68

%

wenig sehr viel

2 .

K irschho fene r T unne l 2 

liost v. d. Schwelle einer nassen, 
stets unter Tropfenfall liegenden 
Stelle ..................................... 4,6 5,7 3,0 36,9 6,a 0,4 40,3 Spur viel

V*. Kost d. Schiene des Holzschwellen- 
Geleises an feuchter Stelle. 
Tropfenfall i.d. Mitte des Geleises 0,8 82,7 7,0 0,38 wenig n

4.
Michelsberger Tunnel 3 

Rost von der.unteren Seite einer 
Schwelle................................. 2,3 86,5 2,3 0,3 0,8 n »»

5.
Graeveneoker.Tunnel 5 

Rost von Schiene und Schwelle . 2,0 87,9 3,9 0,4 0,22 1,1 wenig viel viel
C. Rost von der letzten Langschwelle 

des westlichen Portals . . . . 12,9 5,3 2,9 19,6 16,5 0,6 _ Spur
7. Rostiger Staub von der Aufsenseite 

des Schienenkopfes an trockener 
Stelle ..................................... 2,6 78,8 2,8 0,8 .0,22 2,0 wenig 1»

8. Rostiger Staub von Schienenfufs 
und Schwelle an trockener Stelle 21,0 56,3 4,7 1,2 0,7 1,2 __ 1»

9. Rost von der Unterseite einer Lang­
schwelle ................................. 2,3 87,2 2,2 __ Sparen 1,1 ,

* sehr viel
10. Rost von der Unterseite einer Lang­

schwelle ............... ... 1 2 89,4 1,8 —  ' Ti 0,8 — zml. viel „

11.
Craniberger Tunnel 13 

Rost einer Langschwelle aus der 
Nähe der Quelle...................... 7,0 76,3 4,9 0,6 0,7 1,0 wenig viel

12. Rost v. d. 15. Schwelle i. 11. Geleise 6,3 78,5 3,1 0,8 1,4 1,1 — » znd. viel

13.
Obernhofer Tunnel 16 

Rost v. Steg u. Fufs der Schiene in 
der Nähe von nassen Stellen . 0,7 84,5 6,6 0,6 0,5 1,8 0,6 wenig viel

14. Rost von der Langschwelle in der 
Nähe von nassen Stellen . . 1,7 84,6 0,8 0,4 0,2 1,1 — * sehr viel

15.
H ollricher Tunnel 18 

Rost und Staub v. d. Langschwelle 
einer sehr trockenen Stelle aus 
der Mitte des Tunnels . . . . 19,7 57,4 2,2 2,5 1,6 3,1 sl Spuren

16.
Lengericher Tunnel 

Rost vorn Schienensieg . . . . 0,8 84,3 3,9 _ _ 0,6 _ viel viel
17. Rost vom Schienenfufs . . . . 1,6 86,6 1,89 ~~ — 0,3 — Spuren wenig

18.
Kochemer Tunnel 

Rost zwischen Schiene u. Schwelle 0,7 88,9 2,2 _ 1,2
0,42

wenig st, Spuren
19. Rost vom Schienensteg . . . . 2,0 83,9 1,8 — — 2,5 »

20.
Untergrundbahn in London 

Rost vom Sehienenkopf . . . . 1,8 81,3 2.0 __ 0,2 2,7 — J! sehr viel
21, Rost vom Schienenstuhl . . . . 5,0 76,3 5,0 0,1 4,2 0,0 Spuren

”
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Von einigen dieser Rostproben, welche noch 

in gröfseren mehr oder weniger dicken Blättchen 

erhalten geblieben, wurde die obere Staubschicht

vorsichtig abgekratzt und allein untersucht. Die 

erhaltenen Resultate mögen als: Tunnel-Rost- 

Staubproben, T R St., direct folgen.

Nr. Herkunft der Rostproben

I n  S a l z ­

s ä u r e  

u n ­

l ö s l i c h

Eisen­

oxyd

Thon­

erde
Kalk Magnesia

Schwefel­

säure

Kohlen­

säure

Mit Wasser

Salpeter­

säure

ausziehbar

Salpetrige

Säure

TR St, % % % % % % %

5. Rostiger S ta u b .......................... 38,6 40,5 4,6 1,6 1 , 1 2 , 1 — viel viel
1 2 . 59,8 19,5 4,5 5,0 0,5 1 , 2 wenig Spuren n
14. 44,1 36,9 4.4 1 , 2 0,7 2,0 — wenig sehr viel
17. 33,7 1 , 2 0,6 — 1 , 1 — 0 viel
19. 48,0 38,2 1,9 0,6 0,4 2,4 — wenig Spuren
21. 39,1 4,1 2 , 2 0,3 7,9 Spuren sehr viel

Aus dieser eingehenden Untersuchung und 

vergleichbaren Zusammenstellung ergiebt sich 

zunächst die wichtige Thatsache, dafs das Pro­

duct der Oxydation selbst der verschiedenartigsten 

Eisenbahn-Oberbausysteme in allen untersuchten 

Tunnels, die doch ebenfalls in ihrer Länge und 

Lage sehr wechseln und die verschiedenartigsten 

Gebirgsformationen duvchsclineiden, stets eine fast 

gleiche ehem. Zusammensetzung besitzt. Einzige 

Ausnahme hier von bilden nurdie Rostproben, TR,
2 und 6, welche jedoch unter einem stetigen 

Tropfenfall entstanden sind, sehr viel kohlen­

sauren Kalk enthalten und eher als ein eisen­

haltiger Tropfstein zu bezeichnen wären. Auch 

weichen Farbe und Structur dieser Proben von 

den übrigen bedeutend ab. Alle anderen Oxy­

dationsmassen bestehen, wie dies auch nicht 

anders zu erwarten war, der Hauptmenge nach 

aus Eisenoxyd (theilweise als Hydrat vorhanden) 

mit wechselnden, aber stets kleinen Mengen von 

Kieselsäure, Thonerde, Kalk und Magnesia. 

Kohlensäure wurde darin ebenfalls nur in geringer 

Quantität gefunden und ist anscheinend abhängig 

vom Kalk- resp. Magnesiagehalt. Als einzige 

unnormale und direct auffällige Substanz ist die 

Schwefelsäure oder richtiger die Schwefeloxyver­

bindung zu betrachten, welche in allen unter­

suchten Tunnelrostproben in Mengen von 0,3 bis

4,0 ¡35 Schwefelsäureanhydrit SO3 enthalten ist. —  

Aucb die Tunnelrost-Staubproben, TR ¿^enthielten 

bei sonst ganz normaler Zusammensetzung wech­

selnde Mengen von 1,1 bis 7,9 $  S03 und 

zeigen dabei fast sämmtlich eine schwachsaure 

Reaction,

Die Form . in welcher dieser Schwefel oder 

diese Schwefelsäure in den Rostproben enthalten 

ist, wird sich mit Sicherheit wohl kaum feststellen 

lassen. Aller Wahrscheinlichkeit nach liegen hier 

unlösliche, basische schwefelsaure Eisenoxydsalze, 

vielleicht dem Vitriolocker ähnlich conslituirt, vor. 

Durch Wasser lassen sich nur Spuren von Schwefel­

säure ausziehen. Sehwefeleiseu ist in den Rost­

proben nicht enthalten.

Wie gelangt nun aber diese Schwefelsäure 

in den Eisenrost? Diese Frage ist im ersten 

Anlauf gewifs leicht zu beantworten. Natürlich 

aus dem Schwefelgehalt der in den Locomotiven 

verbrannten Kohlen; derselbe wird zu schwef­

liger Säure verbrannt, und diese wird mit den 

Wasserdämpfen von der Maschine ausgestofsen. 

In den Tunnels nun, in denen diese Dämpfe sich 

nicht, wie auf der freien Strecke, schnell ver­

theilen können, sondern je nach dem durch die 

Windrichtung oder den Sonnenstand im Tunnel 

bewirkten Zuge bald längere, bald kürzere Zeit 

darin verweilen müssen, schlägt sich ein Theil 

derselben und mit ihm die schweflige Säure an 

den kalten Tunnelwandungen, wie auch direct 

an dein eisernen Oberbau nieder. Die im erst­

genannten Falle an den Tunnelwandungen nieder­

geschlagenen schwefligsauren Wasser fliefsen, 

noch durch das Tropf- und Seitenwasser 

(Formationswasser) verdünnt, herab und gelangen 

als saure Grundwasser (ich erlaube mir hier zu 

bemerken, dafs ich bislang in keinem Tunnel 

eine saure Reaction des Grundwassers habe nach- 

weisen können) durch die Capillarität des Bodens 

ebenfalls zu den Schienen. Hier beginnt nun 

sofort die zerstörende Wirkung dieser sauren 

Wasser, indem unter Mitwirkung des Luftsauer­

stoffs eine energische Oxydation des Eisens eintritt, 

wie das auch S. S t e i n  im Aprilheft der Zeit­

schrift v. J. sehr fafslich und ausführlich be­

schrieben hat. Diese allerdings auch sehr nahe­

liegende Theorie birgt anscheinend viel Wahres in 

sich, so einfach verläuft nun aber dieser Oxyda- 

tionsprocefs, wie wir gleich sehen werden, nicht. 

Nachdem ich durch zahlreiche Analysen die 

sehr einheitliche ehem. Zusammensetzung der 

Tunnelrostproben, TR, erkannt hatte, schien es 

mir von Wichtigkeit zu sein, auch die ehem. 

Zusammensetzung der in der freien Luft und 

fern von Eisenbahnen u. s. w. entstandenen 

Eisenroste, die sog. Luftrostproben, LR , zu 

studiren und mit den ersteren zu vergleichen.
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Luftrostproben, LR.

ln Salz-
Thon­

erd t;

Schwefel­

säure

Kohlen­

säure

Mit Wasser ausziehbar

Nr. Herkunft der Rostproben
s i lu r o

u n ­

löslich

Eisen­

oxyd
Kalk Magnesia Salpeter­

säure

Salpetrige

Säure

LR
1. Staub- u. Rostprobe v. Schwelle u. 

Schiene der fr eien Strecke zw. 
Michelsherg- u. Schmidtkopf-T.

%

40,9

%

38,9

%

4,0

%

0,9

%

0,9

%

0,8

%

2. Staub- u. Rostprobe v. Schwelle u. 
Schiere der fre ien  Strecke 
nahe dem Graevenecker Tunnel 41,3 45,0 4,1 0,5 0,8 0,6 wenig st. Sparen

3. Rostprobe von einer Langschwelle, 
d. freien Strecke bei Ems von der 
Unterseite entnommen . . . . 60,4 23,3 4,4 0,8 0,7 1,0 r znil. viel

4. Kost v. alten Schienen v. Lagerplatz 0,0 86,5 0,9 — 2,3 — Spuren
5. Rost von alten Thürangeln* . . 1,4 74,0 1,0 2,0 — 6,3 — — —
6. Rost v. Haller eines Blitzableiters 0,9 75,0 Spuren — 3,3 — — _

7. Rost v. einer eisernen Zange** , 0,8 76,0 1,2 fl — 9,4 — Spuren 0
8. Rost v. einer eisernen Kette . . 2,6 73,2 2,0 st, Spuren — 5,5 — — —

9. Rost v. eisernen Mauerhaken . . 1,5 80,2 0,6 ' 1» — 3,5 — Spuren Spuren
10. Rost v. alten Thürangeln . . . . 0,0 84,0 0,0 0 0 1,8 — — —
11. Rost v. A m bofs.......................... 2,1 85,4 2,4 — — 1,8 — wenig zml. viel
12. Rost v. alten Eisenblechen . . . 1,0 88,3 1,3 — — 0,9 —■ Spuren „
13. Hammerschlag............................. 3,2 95,2 0,5 — — 1,1 — * Spuren
14. Rost von gereinigtem Eisendraht, 

welcher in einem beiderseitig 
offenen Glascylinder im instiluts- 
garten allein durch Regen und 
Luft entstanden i s t ............... 0,4 84,7 0,3 __ _ 1,4 _

» fl

* Sind vielleicht vor Jahren mit schwefelhaltigen Farben gestrichen. 
** Hat längere Zeit im Laboratorium gehangen

Diese Untersuchungen zeigen, dafs die Luft­

rostproben eine den Tunnelrostproben durchaus 

analoge ehern. Zusammensetzung besitzen, ja, 

dafs der Schwefelsäuregehalt der ersteren den 

der letzteren noch in vielen Fällen übersteigt, 

und dieser kann doch unbedingt nicht, oder

wenigstens doch nur sehr indirect den Schloten 

der Locomotiven entstammen.

Die im Laufe dieser Arbeit untersuchten 

Tropf- u n d  G r u n d w a s s e r p r o b e n  v e r ­

sch i edener  Tunne l  ergaben folgende Resultate :

Wasserproben, W.
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1 . Tropfwasser a.KirschhofenerTunnel2 w e n i g

m g r

16,0

m g r

14:2

m g r

21,7 w e n i g w e n i g

m g r

3,4

m g r

200,0

m g r

60,5 neutra l

2. „ , Michelsberg- „ 3 S p u r e n 20,0 14,2 — 27,0 — Spuren Spuren 2,0 290,0 38,7 fl

3. „ „ Schmidtkopf- „ 4 w e n i g 8,8 14,2 — Spuren — w e n i g w e n i g 3,0 304,0 53,5 *

4. Grnndwassera. Graevenecker „ 5 s e h r  v i e l 172,0 149,1 — 208,3 — v i e l v i e l 5,8 1103,0 251,5 n
5. Tropfwasser a. Gramberger „ 13 w e n i g 72,0 21,3 — w e n i g — m l .  viel w e n i g 5,6 390,0 93,0 fl
6. Queliwasser „  „ „ 13 z m l .  v ie l 92,0 14,2 — Spuren — fl 2,1 430,0 123,4
7, „  „ Lengericher „ S p u r e n Spuien 28,4 — 1,8 — v i e l Spureu 4,5 270,0 -
8. Scbnell-Tropfvv. a. ,  , w e n i g 32,0 28,4 — 12,5 — n w e n i g 1,9 370,0 _
y. Langsam- „  a. „  

Seitenwand-Tropfw, a. Leng. „

62.0 35,5 Spuren 1,8 — w e n i g Spuren 23,4 330,0 fl
10. * 124,0 35,5 — 7.1 — ?• 3.2 300,0 * fl
11. Tropfwasser aus Kochemer „ 84,0 7,1 — Spuren — TI w e n i g 1,9 220,0 40,0 ił
12. Grundwasser „ „ „ z m l .  v i e l 36,0 14,2 Spuren fl 13,7 225,0 34,0

Von allen diesen Wasserproben kann nur das 

Wasser W 4 (Grundwasser aus dem Graevenecker 

Tunnel) als stark verunreinigt bezeichnet werden, 

und es ist die ungemein starke Oxydation des 

Oberbaues gerade in diesem nur 127 m langen

Tunnel wohl ohne Frage damit in Verbindung 

zu bringen. Die Herkunft dieser Verunreinigung 

ist leicht zu erklären, da sich direct über dem 

Tunnel, wie schon bemerkt, das Dorf Graeveneck 

befindet, dessen Abwässer durch den zerklüfteten
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Grünsteinfelsen in den Tunnel gelangen und hier 

durch die vielleicht ursprünglich darin noch vor­

handenen salpetrigsauren Salze eine energische 

Oxydation der schwefligen Säure derTunnelgase be­

wirken. Meine anfängliche Yermuthung, dafs auch 

salpetersaure Salze bei Gegenwart von Eisen die 

schweflige Säure weiter würden oxydiren können, 

hat sich, wie bezügliche Versuche uns nachher 

zeigen werden, nicht bestätigt, und somit müssen 

auch die etwas mehr Salpetersäure enthaltenden 

Wsaserproben W 1 und 2 als zurHervorrufung einer 

stärkeren Oxydation ungeeignet bezeichnet werden.

Alle anderen untersuchten Tunnelwasser re- 

prÜsentiren durchaus normale Formationswasser, 

bei denen nur der Schwefelsäuregehalt, vielleicht 

bedingt durch die schwefligsauren Tunnelgase, 

etwas hoch ausfällt. Wie energisch diese Gase 

von kohlensauren Kalk haltigen Wassern absorbirt 

und oxydirt werden, zeigen sehr deutlich die

Kalksinter-Proben, K.

bezüglichen Untersuchungen der vier Wasser­

proben des ganz irri kalkhaltigen Mergel stehenden 

Lengericher Tunnels. Während die etwa in der 

Mitte dieses Tunnels entspringende Quelle, deren 

Wasser wohl als ganz reines Formationswasser 

bezeichnet werden kann, nur Spuren von schwefel­

saurem Kalk aufweist, enthielt das schnelle Tropf­

wasser TP 8 schon 32,0 mgr, das langsame Tropf­

wasser IV 9 , welches längere Zeit den Tunnel­

gasen ausgesetzt war, schon 62,0 mgr und das 

Seiten wandwasser W 10, welches der Natur der 

Sache nach beim langsamen Herabsickern den 

sauren Gasen die gröfste Oberfläche geboten hatte, 

selbst 124,0 mgr Schwefelsäure oder richtiger 

die entsprechende Menge Gips im Liter.

Die schliefslich noch untersuchten Kalksinter­

proben, K , und Schlammproben, S, ergaben 

folgende Resultate:

Nr. Herkunft der Proben 

•

K a l k M a g n e s i a
K o h l e n ­

s ä u r e
S c h w e f e l ­

s ä u r e
K i e s e l ­
s ä u r e

E i s e n o x y d
u n d

T h o n e r d e

K % %
1. Kalksinter aus der Nische im Kirschhofener Tunnel 2 54.4 Spuren viel 1,13 Spuren Spuren
2. 51 von der Borgseite des Graevenecker „ 5 55,7 0,58 T
3. vom Gewölbe „ , „ 39,3 wenig 0,69 zml. viel wenig
4. * v. Gewölbe d. Thalseite d. Graeven. „ 52,0

• n 1,10 Spuren n

Die chemische Zusammensetzung dieser Kalksinlerproben ist durchaus normal, da geringe 

Mengen von Gips wohl in den meisten Tropfsteinen Vorkommen dürften.

Schlamm-Proben, S.
Die Schlammproben* wurden mit gleichen Mengen destillirten Wassers übergossen, unter 

Umrühren auf dem Wasserbade erwärmt und nach 24 Stunden filtrirt. Die vollständig klaren 

Filtrate zeigten folgende Reactionen:

Nr. Herkunft der Proben
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1. Schlammprobe einer nassen Stelle des 

Kirschhofener Tunnels 2 ............... S p u r e n v i e l S p u r e n v i e l z m l .  v ie l w e n i g S p u r e n w e n i g S p u r n e u t r a l

2. Schlammprobe von der Langschwelle der 
32. Schiene des Gramberger Tunnels . ti w e n i g v i e l

3. Schlammprobe von derLangsclnvelle des­
selben Tunnels a. der Nähe der Quelle

4. Schlammprobe von einer trockenen Stelle 
des Lengericher Tunnels.................. * n S p u r S p u r v i e l w e n i g K

h. Schlammprobe von einer nassen Stelle 
des Lengericher Tunnels..................

6. Schlammprobe von einer sehr nassen 
Stelle des Lengericher Tunnels . . . » » a z m l .  v i e l B » S p u r e n n *

Alle Schlammproben enthalten nach diesen 

Versuchen viel s c hw e f e l s a u r e  Salze, zeigen 

aber dabei, wie auch sämmtliche untersuchten

* Sämmtliche Sehlammprobeil sind durch das 
sog. Pampen der Schienen resp. Schwellen an mehr 
oder weniger feuchten Stellen entstanden.

Tunnelwasser, eine vollständig neut ra le Re- 

act ion.  Diese Beobachtung ist nach meiner 

Ansicht insofern von Wichtigkeit, als sie beweist, 

dafs in den Formationswassern, w’ie auch in den 

Grundwassern und im Boden der Tunnel über­

haupt, wohl meistens genügend kohlensaurer Kalk 

und Magnesiasalze enthalten sind, um die sauren
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Tunnelgase zu binden und für den Oxydations- 

proccfs unwirksam zu machen. Es dürfte somit 

die von S. Stein*  vorgesclilagene Besprengung 

der Tunnelwände und Böden mit Aelzbaryt oder 

Kalkmilch in den allermeisten Fällen als über­

flüssig erscheinen und der Sicherheit wegen ein 

kleiner Zusalz von Kalkstein zum Schüttungs­

material vollständig genügen. Die Wirkung der 

hierbei frei werdenden Kohlensäure auf den 

Oxydationsprocefs des eisernen Oberbaues halte 

ich für sehr unbedeutend, da alle Tunnelwasser 

viel bedeutendere Quantitäten Kohlensäure (etwa

5 bis 15 ccm im Liter) theils frei, theils halb­

gebunden, also jedenfalls in einer leicht reactions- 

fähigen Form, gelöst enthalten und diese doch 

in keiner Weise von dem Oxydationsprocefs fern- 

gehalten werden kann.

Auffallend war bei den Untersuchungen der 

Schlammproben ferner die überall in gröfserer 

Menge gefundenen sa l pe t r i g sau r en  Sa l ze ,  

die fortlaufend eine sofortige Oxydation der in 

den aufgenommenen sauren Tunnelgasen ent­

haltenen schwefligen Säure zu Schwefelsäure 

veranlassen werden und somit indirect wohl 

geeignet sind, eine schnellere Oxydation der Eisen- 

theile zu bewirken. Diese salpetrige Säure kann 

wohl nur aus der Luft, in welcher dieselbe be­

kanntlich stets in geringer Menge als salpetrig­

saures Ammoniak enthalten ist, und nur in ganz 

vereinzelten Fällen vielleicht auch aus dem Grund­

wasser stammen. Es schien mir hier von Interesse 

zu sein, auch die direct von dem Oberbau ab­

gekratzten Oxydproben, wie auch die Luftrost­

proben in entsprechender Weise auf salpetrige 

Säure zu untersuchen. Die Resultate dieser 

Untersuchungen, welche ich den betreffenden Ta­

bellen auf Seite 823 und 825 in den letzten 

beiden Rubriken gleich beigefügt habe, ergeben, 

dafs auch diese Eisenroste sämmt l i ch  nicht  u n ­

bedeutende Mengen salpetr iger 

Säure  aufweisen. Wie gelangen nun 

diese verhältnifsmäfsig grofsen Quan­

titäten salpetrigsaurer Verbindungen in 

die rost- und eisenhaltigen Schlamm- 

proben? Ohne Frage besitzt das me­

tallische Eisen oder das Eisenoxyd­

hydrat unter gewissen Bedingungen 

die Eigenschaft, der Luft und event. 

auch den atrn. Niederschlägen die 

salpetrige Säure unter Bildung sal­

petrigsaurer Eisensalze energisch zu 

entziehen und gleichsam (wenigstens in 

trockenem Zustande) in sich aufzu­

speichern. Diese Vermuthung wurde 

durch das Experiment glänzend 

erwiesen.

Ein beiderseitig offener, etwa 

140 mm weiter und 220 mm langer

* Aprilheft 1888, »Stahl und Eisen«.

Glascylinder wurde vollständig mit oxj'dfreiem 

Eisendraht gefüllt und in der aus der vorstehenden 

Figur ersichtlichen Weise mit einem passenden 

Glastrichter und untergesetzten Kolben verbunden. 

Der Trichter war noch zur Fernhaltung von 

zufälligen Verunreinigungen, Insecten u. s. w. mit 

einem Asbestbausch beschickt. Der so armirte 

Apparat wurde zugleich mit einem gleichen, aber 

nur mit Kolben versehenen Trichter zum Auf­

fangen des unveränderten Meteorwassers an einem 

passenden Orte den atm. Einflüssen ausgesetzt. 

Nach einigen starken Regenschauern wurde das 

in beiden Kolben angesammelte Wasser auf seinen 

Gehalt an salpetriger Säure untersucht. Während 

jetzt das reine Meteorwasser eine starke Reaction 

zeigte, konnten in dem Wasser, welches die 

Eisenspiralen passirt hatte, nur minimale Spuren 

dieser Säure nachgewiesen werden. Der Versuch 

wurde mit gleichem Erfolg mehrfach wieder­

holt. Bei Ausführung desselben ist jedoch 

Vorsicht zu empfehlen, da mit dem Fortschreiten 

der Oxydation des Eisens, also mit der Stärke der 

Oxydationsschicht, die Anziehung der salpetrigen 

Säure eine schwächere zu werden scheint. Leichter 

gelingt der Versuch, wenn man feuchte Eisen- 

spähne, die man vorher durch wiederholtes Waschen 

mit destillirtem Wasser von jeder Spur salpetriger 

Säure befreit hat, in einer flachen Porzellanschalc 

den Witterungseinflüssen aussetzt; man erhält 

so schon nach einigen Tagen starke Reaction 

auf salpetrige Säure.

Es schien mir nun nicht uninteressant zu 

sein, diese Beobachtung noch eingehender zu 

studiren und festzustellen, welchen Oxyden des 

Eisens diese Anziehungskraft für salpetrige Säure 

besonders eigenthümlich sei, ob dieselbe dabei 

einfach der Luft entzogen oder vielleicht bei der 

Verdunstung von Wasser bei Gegenwart der be­

treffenden Eisenoxyde und Luft direct gebildet 

werde. Ich habe zur Aufklärung dieser Fragen 

inzwischen noch folgende Versuche ausgeführt.

Eisenspähne, frisch gefülltes Eisenoxydulhydrat 

und Eisenoxydhydrat, geglühtes Eisenoxyd und 

Ocker wurden zunächst durch längeres Aus­

waschen mit destillirtem Wasser von jeder Spur 

salpetriger Säure befreit und dann 4 Tage in 

flachen Porzellanschalen den atmosph, Einflüssen, 

jedoch an einem gegen Regen geschützten Orte, 

ausgesetzt. Es enthielten jetzt:

Eisenspähne...................wenig salpetrige Säure
Elsenoxydulhydrat . . . O  » ,
Eisenoxydhydrat . . . .  sehr viel „ „
Eisenoxyd, geblüht . . .  O  „ „
Eisenocker...................... O  » „

Nach diesen Versuchen ist in erster Linie

das Eisenoxydhydrat geeignet, energisch salpetrige 

Säure zu absorbiren bezw. zu bilden.

Zur Beantwortung der zweiten Frage wurden 

feuchte Eisenspähne und besonders auch feuchtes 

Eisenoxydhydrat in kleine Glaskolben gebracht,
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dieselben mit guten Stopfen verschlossen und 

der Sicherheit wegen noch mit den Stopfen nach 

unten in mit Wasser gefüllte Bechergläser getaucht. 

Nach 4 Tagen war darin keine oder doch nur 

eine Spur von salpetriger Säure nachweisbar. 

Der Versuch wurde sowohl im Dunkeln als auch 

im zerstreuten Tageslicht ausgeführt.

Zur Lösung der dritten Frage endlich wurde 

Eisenoxydhydrat in flachen Porzellanschalen wieder­

holt stark mit Wasser angefeuchtet und die 

Verdunstung uuter grofsen Glasglocken über 

Schwefelsäure eingeleitet. Die Luft in einer dieser 

Glasglocken war vorher von etwa vorhandener 

salpetriger Säure sorgfältig befreit. Bei allen 

diesen Versuchen und auch bei Wiederholung 

derselben wurden stets sehr deutliche Reactionen 

auf salpetrige Säure erhalten, so dafs nach diesen 

Beobachtungen angenommen werden mufs, dafs 

beim Verdunsten von Wasser bei Gegenwart von 

Eisenoxydhydrat und Luft Spuren von salpetriger 

Säure gebildet werden.

Diese Aufspeicherungstheorie der Stickstoff­

säuren ist, wie ich später fand, auch von 

A. B aumann*  erkannt worden, indem derselbe 

mittheilt, dafs auch die kohlensauren Erdalkalien 

und Oxyde diese Eigenschaft besitzen.

Die Eisenspiralen hatten sich bei diesen Ver­

suchen mit einer verhältnifsmäfsig starken Oxyd­

schicht überzogen. Dieser, doch allein durch 

die Witterungeinflüsse in der freien Luft des 

Institutsgartens, also gleichsam unter unserenAugen 

entstandene Eisenrost enthielt 1,4 Jo S chwef e l ­

säure (Analyse siehe Seite 825, L R  14). Dieser 

gewifs recht hohe Schwefelsäuregehalt findet eine 

ungezwungene Erklärung, wenn wir bedenken, 

dafs nicht nur den Schloten der Locomotiven, 

sondern auch allen unzähligen Schornsteinen der 

Fabriken und Häuser, in welchen Steinkohlen 

oder Koks gebrannt wird, die Zersetzungsproducle 

des Kohlenschwefels, darunter in erster Linie 

schweflige Säure, mit den Verbrennungsgasen 

entweichen und in die atm. Luft gelangen. Hier 

findet nun sofort, durch den wohl nie fehlenden 

Gehalt der Luft an Ozon und salpetersaurem 

Ammoniak, eine weitere Oxydation der niederen 

Oxyschwefelstufen zu Schwefelsäure statt. Diese 

wird dann, zum Theil vielleicht in Gestalt von 

schwefelsaurem Ammoniak, von der Luftfeuchtigkeit 

aufgenommen, erhält sich, vielleicht in Wasser­

bläschen gelöst, längere Zeit schwebend in der 

Luft, um schliefslich als Thau oder Regen wieder 

der Erdoberfläche zugeführt zu werden.

Da nun weiter die auf der Erdoberfläche be­

findlichen Eisentheile infolge ihres grofsen Wärme- 

leitungsvermögens auch in der Nacht stark ab­

kühlen, so werden sie zur Thaubildung, d. h. zum 

Niederschlagen des in der Luft befindlichen 

Wasserdampfes, besonders geeignet erscheinen.

* Land,v. Versuchsstation 1888, 35, 217.

Die Schwefelsäure wirkt dann sofort energisch 

auf das Eisen ein, zuerst lösliche Oxydul- und 

Oxydsalze bildend, die dann bald durch Ver­

mittlung des im Ueberschufs vorhandenen Eisen­

oxyds und der aufgespeiclierlen salpetrigen Säure 

in unlösliche basische, schwefelsaure Eisenoxyd­

salze übergeführt werden. So können unter 

Umständen leicht gröfsere Mengen schwefelsaurer 

Salze in den Rostproben aufgespeichert werden, 

während bei anhaltendem Regen die anfänglich 

gebildeten löslichen Salze einfach ausgewaschen 

werden.

Bevor ich auf eine nähere Besprechung der 

Oxydations-Einflüsse in den Tunneln selbst ein­

gehe, mufs ich einige Versuche beschreiben, 

welche zu dem Zweck angestellt wurden, die 

Einwirkung der schwefligen Säure auf Eisen 

unter verschiedenen Verhältnissen zu studiren.

Zunächst wurde die Einwirkung der schwefligen. 

Säure bei Gegenwart von atm. Luft undWasserdampf 

auf ein Stück eines eisernen Eisenbahnoberbaues 

unter den in den wirklichen Tunneln herrschenden, 

möglichst ähnlichen Verhältnissen festzustellen 

gesucht. Zu diesem Zweck wurde ein 1000 mm 

langer, 260 mm hoher und tiefer, vorn mit einer 

mit Glasscheibe versehenen beweglichen Wand 

und seitlich mit zwei kleinen Klappen aus­

gerüsteter hölzerner Kasten verwendet. Der ge­

dichtete Boden desselben war mit einer etwa 

60 mm hohen Kiesschickung versehen und hierauf 

das vom hiesigen Stahl- und Eisenwerk des 

Georgs - Marien - Bergswerks - und Hütten-Vereins 

bereitwilligst zur Verfügung gestellte, 750 mm 

lange Stück Langschwellen - Oberbau gelagert. 

Seitlich konnte durch eine geeignete Vorrichtung 

nach Belieben leicht Wasserdampf und schwef­

lige Säure, hergestellt durch Verbrennen von 

Schwefel, eingeleitet und durch Oeffnen der ver­

schiedenen Klappen ein Luftstrom zugefügt werden. 

An einer Stelle war im Kopfbrett des Apparats 

noch eine künstliche Tropfenfall-Einrichtung an­

gebracht und aufserdem war ein Theil der Innen­

wände, um Vermauerung und Verputz nachzu­

ahmen, mit Kalkanstrich versehen. Ich will 

nicht verfehlen, schon hier zu bemerken, dafs 

ein wichtiges Moment, nämlich das Rütteln, 

Stofsen und Schleifen des Oberbaues beim Ueber- 

fahren der Züge, welches, wie wir später sehen 

werden, wesentlich zur Beförderung der Rost­

bildung beiträgt, bei diesem Laboratoriumsversuch 

leider nicht wiedergegeben werden konnte.

Der so vorgerichtete künstliche Tunnel wurde 

Anfang November v. J. in Thätigkeit gesetzt, in­

dem täglich ein- bis zweimal etwa 5 Minuten 

hindurch ein Gemisch von Wasserdampf mit 

schwefliger Säure eingeleitet wurde. Dann 

wurde nach Bediirfnifs eine oder auch beide 

Luftklappen geöffnet, je nachdem nur frische 

Luft eingelcitet oder ein stärkerer Luftstrom 

hergestellt werden sollte. Schon nach wenigen
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Tagen überzogen sich die Eisentheile gleichmäfsig 

mit einer dünnen Oxydschicht, die nach und 

nach stärker wurde, jedoch nicht bis zum Ab­

blättern gebracht werden konnte, und eine hellere, 

dem Eisenoxydhydrat ähnliche Farbe zeigte. Ende 

März, also nach 5 Monaten, wurden die Versuche, 

welche in einer ungeheizten, dem Temperatur­

wechsel der Aufsenluft vollständig ausgesetzten 

Glashalle vorgenommen wurden, unterbrochen.

Die an mehreren Stellen abgekratzten Rost­

proben zeigten noch eine stark saure Reaction 

und enthielten noch viel schwefligsaure Eisen­

oxydulsalze, ein Zeichen, dafs die Oxydation 

der Luft, wie auch zu erwarten stand, bei der 

Kürze der Einwirkungzeit eine ungenügende war. 

Nach Entfernung dieser leicht löslichen schweflig- 

sauren Salze zeigten die verbleibenden Eisenvoste 

folgende chemische Zusammensetzung:

Nr. Herkunft der Proben

I n  S a l z ­

s ä u r e  

u n ­

l ö s l i c h

Eisen­

oxyd

Thon­

erde
Kalk Magnesia Sdmtfcl-

gäure
Kolilen-
säsre

l n  W a s s e r  l ö s l i c h

S a l p e t e r ­

s ä u r e

S a l p e t r i g e

Säure

Rost von der Tropfstello . . . . 
„ vom Schienenkopf . . . . 

zwischen Schwelle u. Schiene

6,0
1,0
0,8

%
68,0
66,2
69,2

recht

S p u r e n S p u r e n 4,8
6.5
6.5

Diese synthetischen Versuche zeig 

deutlich, dafs, wie im Vorstehenden ausführlicher 

besprochen, das Vorhandensein der schweflig- 

sauren Gase wohl geeignet ist, eine energische 

Oxydation der Eisentheile einzuleiten, dafs aber 

auch ein Ueberschufs von Wasser, wie dies die 

Analyse der Rostprobe von der Tropfstelle er­

weist, durch Lösung und Fortführung der Säuren 

und Salze eine Verminderung dieser Oxydation 
bewirkt.

Derselbe Apparat wurde zur Prüfung der 

Wirksamkeit verschiedener Anstrich- und Schüt- 

tungsmiltel zur Verhinderung oder doch Ver­

minderung dieser durch die sauren Tunnelgase 

hervorgerufenen Zersetzung des Eisenmaterials 

verwendet. Zu diesem Zweck wurden zunächst 

die Eisentheile wieder ganz vollständig vom Rost 

befreit und dann stellenweise mit dem zu prüfen­

den Schutzmittel angestrichen, bezw. beschüttet. 

Zur Untersuchung gelangten die folgenden Sub­

stanzen: carboni s i r ter  Theer ,  Asphal t l ack,  

Mennige,  Oel farbe und Paraf f i n ,  ferner 

wurde der Oberbau an zwei Stellen bis direct 

unter den Schienenkopf mit reinem Kies und mit 

einem Gemisch von Kies mit wenig Kalksteingrufs 

beschüttet. Mit dem Versuch wurde im April be­

gonnen; nach 3 Monaten wurde derselbe unter­

brochen. Von den Anstrichmitteln hatte nur der 

carbonisirte Theer* der Einwirkung widerstanden, 

die anderen Materialien waren theils stärker, theils 

weniger stark zerfressen. Andere Anstrichmittel, 

welche speciell zum Schutz des Eisens gegen

* Der carbonisirte Theer, ein auf ehem. Wege 
mit Kohlenstoff beladener, sehr schwer flüchtiger Gas­
theer, ist von G. 0. Kramer in Hellern bei Osnabrück 
zu beziehen.

Rost empfohlen werden, standen mir leider nicht 

zur Verfügung. Ich hin aber gern bereit, der­

artige Versuche auf Erfordern noch anzustellen. 

Auch die hohe Anschüttung des Oberbaues mit 

Kies u. s. w. scheint eine gute Wirkung zu ver­

sprechen.

Den Resultaten der beschriebenen Versuche 

darf aber keine allzugrofse Wichtigkeit beigelegt 

werden, da, wie schon bemerkt, die Wirkung 

eines sehr wichtigen Factors, nämlich der Er­

schütterung des eisernen Oberbaues durch die 

darüberfahrenden Züge, sich dabei der Beobach­

tung vollständig entzog.

Um die Stärke der Einwirkung der schwef­
ligen Säure auf metallisches Eisen bei Gegenwart 

von Feuchtigkeit und atm. Luft und die Gröfse 

der durch die letztere, wie auch durch Salpeter­

säure und salpetrigsaure Salze bewirkten Oxyda­

tion der genannten Säure zu bestimmen, wurden 

die folgeren Versuche angestellt. Drei geräumige, 

etwa 2 Liter fassende Flaschen wurden mit je 

300 gr blankem Eisendraht beschickt und hierauf: 

Flasche I mit 500 ccm destillirt. Wasser und 

25 ccm conc. wässr. schwell. Säure, 

„ II ebenso und dann noch mit 5 gr

salpeters. Kali,

, III ebenso und dann noch mit 2,5 ccm 

salpetrigsaurer Kali-Lösung versetzt; 

, IV endlich enthielt als Controlversuch

nur die wässrige schweflige Säure.

Zut Analyse wurden je 25 ccm Flüssigkeit 

in gleicher Weise den Flaschen entnommen und 

diese dann stets wieder durch Zusatz einer gleichen 

Menge wässriger schwefliger Säure ersetzt. Es 

ergaben die offen ohne künstliche I-uftcirculation 

bleibenden Flaschen:

Nach 2- 3- 5- 9- 11- 16- 27- tägiger Einwirkung

Flasche I 0,066 % 0,154 % 0,234 % 0,316 % 0,489 % 0,596 % 1,02 % SdmeftUänre ia 100 «m

„ II 0,053 P 0,144 „ 0,224 „ 0,324 j, 0,470 „ 0,612 , 1,08 „ B b n *
, III 0,296 * 0,387 „ 0,402 , 0,452 Jl 0,636 „ 0,804 „ 1,10 , * n n »

» IV 0,014 n 0,018 , 0,073 , 0,084 0,130 ; 0,165 , 0,24 , Jl « » »
9
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Die Flaschen wurden dann nochmals mit neuem Eisendraht versehen und in der gleichen Weise 

beschickt, jetzt aber unter Abschlufs der Luft mit Kohlensäure gefüllt gehalten. Es'ergaben jetzt:

Nach 3- 6- 18- 27- 35- tägiger Einwirkung

Flasche I

, n  

, m  

,  iv

0,092 %  
0,056 , 

0,214 „ 

Spuren

0,103 %  
0,064 „ 

0,235 „ 

0,035 ,

0,123 %  
0,090 , 

0,442 , 

0,060 „

0,170 %  
0,110 „ 

0,620 , 

0,110 ,

0,240 %  
0,163 , 

0,638 „ 

0,150 ,

Schwefelsäure in 100 ccm

n « n n 

n n p r> 

ji n p i»

Diese Versuche bestätigen zunächst die auch 

schon seit längerer Zeit bekannte Ansicht über 

die langsame Oxydation der wässrigen schwef­

ligen Säure durch den Sauerstoff der Luft. Ferner 

aber ergiebt der Versuch I die wichtige That- 

sache, dafs diese Oxydat ion der schwef ­

l igen S ä u r e  zu Schwefe l säure  schon 

al lein durch die Gegenwar t  von Eisen oder 

Ei senverb i ndungen ganz wesent l i ch  be­

sch l eun i g t  wi rd,  während die gleichzeitige 

Anwesenheit von salpetersauren Salzen, Versuch 11, 

ohne jeden fördernden Einflufs, bleibt ja beim 

Ersatz der atm. Luft durch Kohlensäure, wie die 

zweite Versuchsreihe zeigt, sogar einen hemmen­

den Einflufs auf diese Oxydation auszuüben scheint. 

Hiernach können auch die ziemlich stark salpeter- 

haltigen Wasser, W  1, 2 und 4 der Tunnel 

von Kirschhofen, Michelsberg und Graeveneck, in 

dieser Beziehung wenigstens, als unschädlich für 

die daselbst auftretende starke Oxydation des 

Eisenbahnoberbaues bezeichnet werden. Sehr 

energisch wirken schliefslich, wie das nach dem 

Vorbemerkten auch kaum anders zu erwarten war, 

die salpetrigsauren Salze auf diese Oxydation ein, 

indem dadurch fast momentan eine entsprechende 

Menge schwefliger Säure zu Schwefelsäure oxydirt 
wird.

Bei Gegenwart von Kohlensäure an Stelle der 

atm. Luft verlaufen diese Oxydationen, Versuchs­

reihe 2, im grofsen und ganzen durchaus gleich­

artig, nu r ganz wesent l i ch l angsamer .  

Demnach scheint die Gegenwart der Kohlensäure 

in den Tunnelgasen keinen so schädlichen Ein­

flufs bei dem Rosten der Eisentheile auszuüben, 

wie wohl angenommen wird.

Da es nicht ausgeschlossen erschien, dafs die 

Auspuffdämpfe der Locomotiven unter Umständen 

auch Schwefelwasserstoff enthalten konnten, so 

wurden die vorstehend beschriebenen Versuche 

in gleicher Weise auch mit diesem Gase wieder­

holt. Zu diesem Zweck wurden die mit neuem 

Eisendraht beschickten Flaschen mit je 500 ccm 

gesättigtem, frisch bereitetem Schwefelwasserstoff­

wasser und den weiteren Reagentien, wie vor­

stehend angegeben, versetzt. Flasche IV enthielt 

aucli hier keinen Eisendraht, sondern diente 

nur als Controlversuch mit reinem Schwefel­

wasserstoffwasser. Bei diesen Versuchen wurden 

gefunden:

N ach 3- 12- 17- tä g ig e r  E in w ir k u n g

in Flasche 1 Spuren Spuren 0,016 % Stlmetelsinre in 100 «m

,  .  H „ n 0,027 „ Jt H P ff
,  ,  Hl 0,0165 % 0,023 % 0,033 , Jt J? Ji *
.  > w 0 win. Spuren Spuren T» 1» 1» 9

In den mit Eisendraht beschickten drei ersten 

Flaschen war der Geruch nach Schwefelwasser­

stoff schon nach einigen Tagen vollständig ver­

schwunden. Alle Flaschen wurden häufiger mit 

frischer Luft geschüttelt.

Diese Versuche ergeben, dafs, wie auch schon 

bekannt, die salpetrigsauren Salze sehr energisch 

auf den Schwefelwasserstoff einwirken, dafs aber 

auch das Eisen allein, bei Gegenwart von Feuchtig­

keit, imstande ist, sich direct mit dem Gase zu 

verbinden. Salpetersaure Salze und atm. Luft 

zeigen dagegen nur recht schwache Oxydations­

erscheinungen.

Hieraus ergiebt sich, dafs geringe Mengen 

Schwefelwasserstoffs, die vielleicht den Auspuff­

gasen der Locomotiven beigemischt sein könnten, 

wohl ohne Frage durch die salpetrige Säure, 

welche, wie vorstehend erwiesen, stets in dem 

Oberflächenrost aller Eisentheile aufgespeichert er­

scheint, zu Schwefelsäure oxydirt und als solche in 

den Rostproben zu finden sein würden. Schwefel­

eisen war in den Rostproben nicht nachweisbar.

Wie schon am Anfang dieser Arbeit bemerkt, 

zeichneten sich die Tunnelrostproben durch eine 

sehr grofse Spaltbarkeit parallel ihrer Anlagerungs­

flächen aus und zeigten in der Bruchfläche ein 

blättriges, von schwarzen Streifen durchzogenes 

Gefiige, so dafs der Gedanke nicht fern lag, die 

Oxydation sei periodisch, vielleicht zu gewissen 

Jahreszeiten, eine stärkere gewesen, um dann 

wieder für längere Zeit fast still zu stehen nnd • 

so dem Kohlenstaub Gelegenheit zu geben, in 

starker Schicht sich darauf niederzulegen und 

so die schwarze Streifung und hierdurch die 

Spaltungsflächen zu bilden. Es wären dann diese 

Streifen gleichsam als Jahres- oder Halbjahres­

ringe aufzufassen nnd eine genaue Beobachtung 

und Zählung derselben jedenfalls nicht ohne 

Interesse gewesen. Eine mikroskopische Unter­

suchung mufste hierüber bald Gewifsheit geben. 

Die Herstellung der hierzu nothwendigen Schliffe
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war aber bei der grofsen Sprödigkeit des Materials 

nicht ohne Schwierigkeit und gelang erst nach 

mehrfachen vergeblichen Bemühungen. Die 

mikroskopische Untersuchung dieser Schliffe zeigte 

aber,* dafs hier weniger die oben angedeutete 

Streifung, als vielmehr nur ein in der gedachten 

Richtung stark ausgebildetes blättriges Gefüge 

vorlag.

Betrachten wir nun die sämmtlichen bis jetzt 

beschriebenen Beobachtungen etwas näher, so 

müssen wir uns leider gestehen, dafs dieselben 

zur Erklärung der starken Rosterscheinungcn des 

Eisens im Tunnel noch keineswegs genügen. Dafs 

die gefundenen Schwefelverbindungen zu diesem 

Oxydationsprocefs wesentlich beitragen, liegt wohl 

auf der Hand. Solche Schwefelverbindungen 

wurden aber nicht allein in den Tunnelrostproben, 

sondern auch und zum gröfsten Theil sogar in  

noch gröfserer Menge in den Luftrostproben 

nachgewiesen. Diese im ersten Augenblick eigen­

tüm lich erscheinende Thatsache findet jedoch 

bei näherer Betrachtung leicht ihre Erklärung. 

Um nämlich die gleiche, etwa zur Analyse n o t ­

wendige Menge Eisenrost zu erhalten, mufste 

bei den Luftrostproben ein viel gröfserer Flächen­

raum Eisen, etwa 100 qcm, abgekratzt werden, 

während bei den Tunnelroslproben dieselbe Rost- 

menge schon auf 1J2 bis 1 qcm Eisenfläche 

enthalten war. Hieraus ergiebt sich, dafs, auf 

den gleichen Flächenraum reducirt, der Schwefel­

gehalt bei den Luftrostproben ein äufserst geringer 

ist, während derselbe bei den Tunnelrostproben 

schon ein recht bedeutender wird.

Ohne Frage mufs der schwefligen Säure, 

welche bei jeder Verbrennung von Steinkohlen 

neben Kohlensäure in nicht unbedeutender Menge 

gebildet wird und welcher in dem mehr oder 

weniger abgeschlossenen Tunnelraum noch be­

sonders günstige Gelegenheit zur Einwirkung auf 

den eisernen Oberbau gegeben wird, eine wesent­

liche Rolle bei diesem Oxydationsprocefs zu­

geschrieben werden. Immerhin aber glaubte ich 

der schwefligen Säure allein, trotzdem die zur 

Oxydation derselben zu Schwefelsäure nothwen­

digen Bedingungen als im Eisenrost selbst in 

Gestalt von aufgespeicberter salpetriger Säure 

stets vorhanclen erwiesen waren , . diese zer­

störende Wirkung nicht auf bürden zu dürfen. 
Es schien mir vielmehr sehr wahrscheinlich, dafs 

hier noch ein anderes sehr wesentliches Moment 

mitspielen müsse, welches sich bis jetzt meinen 

Beobachtungen entzogen hatte und anscheinend 

in den Auspuffgasen der Locomotiven selbst zu 

suchen sei. Aus diesem Grunde habe ich eine 

sehr eingehende Untersuchung der den Schorn­

steinen entströmenden Gase auf der fahrenden 

Loconiotive ausgeführt.

* Der Abhandlung waren 2 mikrophotographische 
Aufnahmen beigefügt.

Untersuchung der Auspuffgase der fahrenden 
Locomotive.

Nachdem durch verschiedene Versuche fest­

gestellt war, dafs ein Zinnrohr sich zum Absaugen 

der Gase am besten eignet, wurde ein etwa 

10 mm weites Rohr vom reinsten Bankazinn bei 

der ersten Versuchsreihe mit einem kleinen steilen 

Trichter versehen und etwa 25 cm tief in den 

Locomotivenschornstein eingeführt. Das andere 

Ende dieses Rohres war mit den weiter unten be­

schriebenen Absorptionsapparalen verbunden. Ich 

ging hierbei von der Idee aus, dafs die Schnelligkeit 

der Auspuffgase genügen würde, um einen Gas­

strom durch die Absorptionsapparate zu drücken. 

Bei der Anstellung des Versuches stellte sich jedoch 

heraus, dafs der so erzeugte Gasstrom ein sehr 

unregelmäfsiger war, auch wurde der Trichter 

mehrfach emporgeschleudert und viel Koks- und 

Kohlenpartikelchen in die Absorptionsapparate 

übergelrieben. Trotz dieses ungünstigen Ausfalls 

konnte schon bei diesem ersten Versuch mit Sicher­

heit festgestellt werden, dafs neben schwefliger 

Säure kein Schwefelwasserstoff, aber verhältnifs- 

mäfsig recht grofse Quantitäten Schwefel säure 

. in den Verbrennungsgasen der Loco-

V motive enthalten waren.

Bei einer Wiederholung des Versuchs* 

wurde dann der Trichter von dem Zinn­

rohr entfernt und durch ein Dampfstrahlge­

bläse,oder richtiger durcheineDampfstrahl- 

Luftpumpe, welche direct aus dem Loco-

MUf

motivenkessel gespeist wurde, die Gase aus dem 

Schornstein und durch die Absorptionsapparate 

gesogen. Die ganze Anordnung der Apparate, 

welche auf der Gallerie vor der Loco­

motive in zweckentsprechender Weise befestigt 

waren, ergiebt sich aus der vorstehenden 

Zeichnung. Das aus dem Schornstein kommende 

Zinnrohr Z  war direct durch Gummischlauch <7 

mit der Woulffschen Flasche W, welche zum 

Auffangen von Schwefelsäure, Ammoniak u. s. w. 

nur mit etwas Wasser gefüllt war, verbunden. 

Hieran schlofs sich das Absorptionsrohr 1, welches 

zum Nachweis von Schwefelwasserstoff eine neu­

trale Lösung von schwefelsaurem Cadmium ent­

hielt, und hieran das Absorptionsrohr 2, welches

* Ich will nicht verfehlen, an dieser Stelle dem 
königlichen Baumeister, Herrn Gurt Schmidt hierselbst, 
welcher mir bei Ausführung dieser Versuche in zu- 
vorkommenster weise behülflich war und stets mit 
R a t  und That zur Seite stand, verbindlichsten Dank 
auszusprechen.
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zur Erkennung und Oxydation der schwefligen 

Säure mit einer Lösung von Jod in Jodkalium 

beschickt war. Der so vorbereitete und auf voll­

ständige Dichtigkeit geprüfte Absorptionsapparat 

war dann mittels Gummischlauch mit der Dampf­

strahlpumpe D verbunden. Durch den einge­

schalteten Hahn TL konnte die Stärke des zu 

aspirirenden. Gasstroms, ganz unabhängig vom 

Gange der Dampfstrah 1 pumpe, leicht und sicher 

regulirt werden.

Die Versuche wurden am 6. October und 

15. November bei einer Probefahrt auf einer 

schweren Güterzugmaschine ausgeführt. Gefahren 

wurde mit einer Geschwindigkeit von etwa 48 km 

in der Stunde, und die Fahrzeit dauerte genau 

eine Stunde. Während der Fahrt wurde ein 

lebhafter Gasstrom durch die Absorptionsapparate 

gesogen; derselbe wurde aber bei der Rückfahrt 

kurz vor Einlauf in den hiesigen Bahnhof, also 

noch bei voller Fahrgeschwindigkeit, durch Schlie- 

fsung des Hahnes I I  unterbrochen und so in 

den Apparaten ein für die Analyse notluvendiges 

Quantum der Verbrennungsgase in reinem Zu­

stande abgeschlossen.

Nach Ankunft wurde denn zunächst sofort 

eine Untersuchung, dieser Verbrennungsgase aus­

geführt. Dieselbe zeigte folgende Zusammensetzung: 

Am 6. October Am 15. November

5,4 Vol. % 6,1 Vol. % Kohlensäure
13.4 „ „ 13,0 „ , Sauerstoff
81.5 , „ 80,9 , „ Stickstoff
0,0 „ „ 0,0 „ „ Kohlenoxydgas, oder

schweflige Säure.

Diese Analysen zeigen, dafs ein ganz un- 

nöthig grofses Luftquantum durch die Feuerung 

gejagt wird und dafs ohne Frage in ökonomischer 

Beziehung hier noch Vortheile zu erzielen sind.

Das Wasser der WoulfTschen Flasche W  
enthielt:

0,1578 gr* 0,0528 gr Schwefelsäure (SOs) und
0,0028 „ 0,0027 „ Ammoniak, ferner
0,2340 „ — Trockenrückstand mit stark

saurer Reaction,

derselbe enthielt neben freier Schwefelsäure noch 

Ammoniak und Eisenoxyd; Salpetersäure und sal­

petrige Säure waren darin nicht nachweisbar. Die 

Flüssigkeit in dem Absorptionsrohr 1 war voll­

ständig farblos, ein Zeichen, dafs ein Entweichen von 

Schwefelwasserstoff nicht stattgefunden hatte. Das 

Absorptionsrohr 2 enthielt dagegen viel Schwefel­

säure, entstanden durch Oxydation der ent­

weichenden schwefligen Säure, wie auch nicht 

anders zu erwarten war.

Nehmen wir nun an, dafs:

a) der Flächeninhalt des Locomotiven-Schorn- 

steins rund 125 600 qmm,

* Die so ungleiche Ausbeute an Schwefelsäure 
ist in erster Linie dadurch bedingt, dafs beim ersten 
Versuch wesentlich schneller aspirirt wurde.

b) der Flächeninhalt dos Zinnrohrs rund 

90 qmm,

c) die Geschwindigkeit der Auspuffgase der 

Locomotive 500 m in der Minute,

d) die Geschwindigkeit des aspirirten Luftstroms 

im Zinnrohr 30 m in der Minute

beträgt, so berechnet  sich die Gesammtpro- 

d u c t i o n der Locomot i ven  während  einer 

Fahrs t unde auf  im Mi t tel  rund 2380 gr 

Schwefel säure.  Ziehen wir hiervon die zur 

Bindung von G4,6 gr Ammoniak, welche in der­

selben Zeit producirt werden, nothwendigen 152 gr 

Schwefelsäure ab, so erhalten wir als Rest nicht 

weniger als 2228 gr, also rund 2 1/4 kg freie 
Schwefelsäure*, eine Quantität, die wahrlich wohl 

imstande sein wird, besonders unter günstigen 

Bedingungen, wie sie der Tunnel nicht selten 

bietet, eine sehr energische Oxydation auf den 

eisernen Oberbau, wie überhaupt auch mit der 

Zeit eine schädliche Einwirkung auf die Tunnel­

wandungen selbst auszuüben.

Wodurch entsteht nun diese Schwefelsäure? 

Entsteht dieselbe direct bei der Verbrennung der 

Steinkohlen** und ist somit als ein ständiges Ver- 

brennungs-Product der schwefelhaltigen Kohlen 

aufzufassen, oder ist dieselbe speciell den mit 

vielem Wasserdampf vermischten Auspuffgasen der 

Locomotiven eigentümlich ? Die Beantwortung 

dieser Fragen war von der grösten Wichtigkeit.

Zur Beantwortung der ersten Frage benutzte 

ich den grofsen Ofen meines ehem. Instituts. 

Die Verbrennungsgase wurden aus dem Ofenrohr 

desselben direct durch die vorstehend beschrie­

benen und ebenso beschickten Absorplionsappa- 

rate mittels einer gut wirkenden Wasserluflpumpc 

gesogen. Jeder Versuch dauerte 2 bis 3 Stunden, 

während welcher Zeit der Ofen in voller Glutli 

erhalten wurde. Bei den beiden ersten Ver­

suchen wurde die stark schwefelhaltige Pies- 

berger Anthracitkohle, beim 3. und 4. Versuch 

westfalische Kohle verbrannt. Bei allen vier 

Versuchen konnte keine Schwefe l säure ,  nur 

wenig Ammoniak und Spuren von Schwefel­

wasserstoff nachgewiesen werden. Schweflige 

Säure war selbstverständlich stets in bedeutender 

Menge vorhanden. Die Verbrennungsgase ent­

hielten nur sehr wenig freien Sauerstoff. Aus diesen 

Beobachtungen geht mit aller Sicherheit hervor, 

dafs Schwefelsäur ein den Verbrennungsproducten

* Ich erlaube mir hierzu zu bemerken, dafs diese 
Werthe ohne Frage zu niedrig angenommen sind und 
in Wirklichkeit der Gehall an Schw efelsäure ein noch 
viel gröfserer sein dürfte. Auch wird derselbe bei 
schwerarbeitenden Maschinen unbedingt noch ge­
steigert werden.

** Bei der Verbrennung organischer Stoffe — so 
auch des Leuchtgases — an der Luft sollen bekannt­
lich geringe Mengen von Stickoxyden — salpetrige 
Säure — gebildet werden, die event energisch oxy- 
dirend auf die schweflige Säure der Steinkohlen-Ver- 
brennungsproducte einwirken könnten.
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der Steinkohlen direcl nicht enthalten ist und dafs 

somit auch die Ansiciit S. Steins*, die in den Aus 

puffgasen der Locoraotive verhuithete Schwefel­

säure entstände bei der Verbrennung organischer 

Schwcfelverbindungen, eine irrige ist.

Die Versuche. wurden dann zur Beantwor­

tung der zweiten Frage in der Weise abgeändert, 

dafs ein lebhafter Dampfstrom in den unteren 

Thcil des Ofenrohres in ähnlicher Weise, wie bei 

den Locomotiven eingeblasen wurde. Jetzt konn­

ten bei Verwendung beider Kohlensorten nur 

Spuren von Schwefelsäure in den Absorptions­

apparaten nachgewiesen werden, während der 

Schwefelwasserstoff vollständig verschwunden war. 

Der Gehalt an Ammoniak war anscheinend der­

selbe geblieben. Aus diesen Versuchen geht 

hervor, dafs durch einströmenden Wasserdampf 

allerdings eine, wenn auch anscheinend nur 

äufserst schwache Oxydation der schwefelhaltigen 

und sauerstoffarmen Verbrennungsgase eingeleitet 

werden kann. Wenn wir nun bedenken, dafs bei 

diesen Laboratoriumsversuchen ein nur recht 

schwacher Dampfstrom in einen sehr grofsen 

Ueberschufsvon Verbrennungsgasen geleitet werden 

konnte, während bei den Locomotiven gerade das 

Umgekehrte stattfindet und ein mächtiger Dampf, 

ström unter grofsem Druck mit verhältnifsmäfsig 

viel kleineren Mengen sehr sauerstofTreicher Ver­

brennungsgase in Berührung gebracht wird, so liegt 

es auf der Hand, dafs hier auch eine bedeutend 

energischere Oxydation der Schwcfelverbindungen 

eintreten kann. Eine solche Oxydation durch 

Wasserdämpf liefse sich auch in verschiedener 

Weise wohl erklären.

1. Beim Verdunsten oder Verdampfen des 

Wassers** sollten bekanntlich nach Schönbein stets 

Spuren von salpetrigsaurem Ammoniak gebildet 

werden; diese wirken aber, wie ich im Laufe 

dieser Arbeit mehrfach zu bemerken Gelegenheit 

fand, sehr energisch oxydirend auf schweflige 

Säure und Schwefelwasserstoff unter Bildung jo n  

Schwefelsäure ein. Die Quantität dieser salpetri-

* »Stahl und Eisen«, Aprilliefi. 1888.
** Allerdings nur hei Gegenwart von Luft, diese 

ist ja aber auch im Wasser stets gelöst enthalten.

j gen Säure im Wasserdampf ist zwar eine sehr ge- 

i ringe, bei den enorm grofsen Dampfmengen aber, 

I welche im vorliegenden Falle mit den Verbren­

nungsgasen in innige Berührung gebracht werden, 

dürfte die dadurch hervorgerufene Oxydation den­

noch wohl eine recht grofse werden können.

2. Wenn Wasserdampf unter starkem Druck 

einer kleinen Oeffnung entströmt, so treten unter 

gewissen Bedingungen bekanntlich starke Eiektri- 

citäts-Erscheinungen ein. Wenn die so gebildeten 

Eiektriciläten dann niebt in entsprechender Weise 

benutzt oder abgeleitet werden, so müssen sie 

sich den gerade vorliegenden Verhältnissen ent­

sprechend wieder ausgleichen. Bei derartigen 

elektrischen Entladungen wird nun — wenn wir 

von einer möglichen Einwirkung auf den Wasser­

dampf ganz absehen wollen — ein Theil des 

vorhandenen Sauerstoffs in diesog. active Modi­

fication, in Ozon verwandelt. Freier Sauerstoff 

aber, wie ich durch die Analyse festgestellt habe, 

in den Verbrennungsgasen der Locomotiven in 

genügender Menge vorhanden, und so ganz un­

möglich ist daher die vorstehend beschriebene 

Verwandlung desselbenin Ozon wohl nicht. Das 

Ozon wirkt aber in gleicher Weise, nur noch 

energischer oxydirend, wie die salpetrige Säure auf 

die Schwefel Verbindungen der Feuergase ein.

Wie im Laufe dieser Arbeit mehrfach be­

merkt wurde, wirkt auch schon der Sauerstoff 

der atm. Luft bei Gegenwart von Licht und be­

sonders Feuchtigkeit, wenn auch nur sehr lang­

sam, oxydirend auf Schwefeldioxyd ein. Es war 

nun nicht ausgeschlossen, dafs dieser Procefs 

vielleicht durch die Wärme, oder durch die 

Gegenwart der heifsen Wasserdämpfe wesentlich 

beschleunigt würde. Um hierüber Aufklärung zu 

erhalten und gleichzeitig auch dem unter 1. er­

wähnten Bildungsproccfs der Schwefelsäure näher 

zu treten, habe ich noch einige bezügliche Ver­

suche in dem beistehend skizzirten Apparate aus­

geführt.
ln dem Kolben A  befand sich eine wässrige 

Lösung von schwefliger Säure, aus welcher mit 

Hülfe eines durch den Quetschhahn a regulir- 

baren Luftstromes gasförmige schweflige Säure 

mit Luft vermischt nach dem gläsernen Misch-

- = = 5 H
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rohr C übergetrieben werden konnte. Der direct 

mit diesem Gasrohr verbundene Kolben B  war etwa 

zur Hälfte mit Wasser gefüllt, durch welches eben­

falls ein regulirbarer Luftstrom geleitet werden 

konnte. Die in dem Mischrohr Ggebildeten Producte 

wurden dann in dem mit Wasser oder verdünnter 

Kalilauge beschickten und als Vorlage dienenden 

Erlemeyerschen Kolben I) aufgefangen und be­

stimmt. Der verwendete Luftstrom war vorher 

auf das sorgfältigste gereinigt, dafs beifst, beson­

ders von jeder Spur salpetrigsaurer Verbindungen 

befreit. Die Dauer der Versuche währte stets 

genau eine Stunde.

Versuch 1. Nachdem durch mehrere Vor- 

versuche die Abwesenheit der salpetrigen Säure 

in dem gereinigten Luftstrom mit aller Sicherheit 

fertgestellt war, wurde zunächst unter Ausschal­

tung des die schweflige Säure enthaltenden Kol­

bens A durch das im Kochen befindliche Wasser 

des Kolbens B  ein lebhafter Luftstrom geleitet. 

Die etwa entstehenden Stickoxyde wurden in 

dem mit wenig verdünnter Kalilauge beschickten 

Erlemeyerschen Kolben D aufgefangen. Das 

Misch- oder Reactionsrohr C besafs anfänglich 

eine Länge von 300 mm, wurde aber bei einer 

Wiederholung des Versuchs durch ein solches 

von 2000 mm Länge ersetzt. Bei al len Ver ­

suchen konnte keine Spur  von salpet r i ger  

Säure*  in der Vor lage nachgewiesen wer ­

den. Aus  dieser Beobach tung  geht  mi t  

al ler  Sicherhei t  hervor,  dafs die von 
Schönbe i n  beschr iebene und in die meisten 

Lehrbücher iibergegangeneTheorie der B i l dung  

dersa l pe t r i genSäurebe im,Verdampfen  von 

Wasser  an der Luf t  eine i rrige ist** und die 

von diesem Forscher gefundenen Stickoxyde ohne 

Frage aus der nicht genügend gereinigten Luft 

stammen.

Versuch 2. Um die Gröfse der Oxydation 

der schwefligen Säure durch die atm. Luft in 

diesen Apparaten kennen zu lernen, wurde der 

Kochkolben B ausgeschaltet, und mit Hülfe eines 

kräftigen Luftstromes aus dem Kolben A  das 

schwefligsaure Gas durch das Reactionsrohr C 
getrieben. Der Vorlegekolben D war zum Auf­

fangen der gebildeten Schwefelsäure bei diesen 

Versuchen nur mit etwas destillirtem Wasser 

gefüllt. Es wurde gefunden :

a) Bei Anwendung des 300 mm langen Reac- 

tionsrohres in 1 Stunde =  0,0062 gr S03.

b) Bei Anwendung des 2000 mm langen Reac- 

tionsrohres in 1 Stunde —  0,0227 gr SO3.

Versuch 3. Um schliefslieh die Wirkung 

der heifsen Wasserdämpfe auf den Gang dieses

* Ich habe mein Augenmerk liier nur auf die 
Abwesenheit der salpetrigen Säure gerichtet, ohne 
Frage.sind hier aber auch keine anderen Stickoxyde 
vorhanden.

** Vergl. auch A. Baumann (Landv. Versuchsstat. 
1888, 35, 217).

Oxydationsprocesses noch zu studiren, wurde dann 

auch der Kochkolben B  eingeschaltet und aus 

demselben unter sonst gleichbleibenden Versuchs- 

bedingungen ein kräftiger Dampfluftstrom in das 

Mischgefäfs getrieben. Jetzt würden gefunden:

a) Bei Verwendung des 300 mm langen Reac- 

tionsrohres in 1 Stunde =  0,0021 gr SO3.

b) Bei Verwendung des 2000 mm langen Reac- 

tionsrohres in 1 Stunde =  0,0047 gr SO3.
Aus dem I. Versuch geht hervor, dafs, da 

bei der Verdampfung des Wassers keine sal­

petrige Säure gebildet wird, auch die Schwefe l ­

säure in den Auspuf fgasen der Loco m o ­

t iven ni cht  nach dem unter  1. angegebenen 

Procefs gebi ldet  sein kann.

Der II. Versuch lehrt uns, dafs die directe 

Oxydation der schwefligen Säure zu Schwefel­

säure durch den Sauerstoff der Luft keineswegs 

zu unterschätzen ist und unter günstigen Um­

ständen wohl ziemlich bedeutend werden kann.

Der III. Versuch zeigt uns endlich, da f s  

diese di recte Oxydat i on  durch vorhandene 

hei  fse W a s s e r d ä m p f e  n i c h t  b e f ö r d e r t ,  

sondern im Gegenthei l  stark v e r m i n d e r t  

w i rd.

Da nun in den Verbrennungsproducten der 

Locomotiven, wie ich durch die Analyse erwiesen 

habe, noch viel Sauerstoff enthalten ist, und diese 

Gase, bevor sie mit den Wasserdämpfen in Be­

rührung kommen, in den zahlreichen engen Heiz­

rohren einen nicht unbedeutenden Weg zurück­

zulegen haben, so ist hier vielleicht eine solche 

directe Oxydation der schwefligen Säure nicht 

ausgeschlossen. Ob bei dieser Reaction aber 

die hohe Temperatur der Gase in ähnlicher Weise, 

wie das von den heifsen Wasserdämpfen erwiesen 

wurde, störend einwirkt, vermag ich nicht zu 

sagen. Eine Untersuchung der sehr sauerstoff­

a r m e n  Verbrennungsproducte der gewöhnlichen 

Oefen ist zur Beantwortung dieser Frage natür­

lich nicht mafsgebend.

Mag nun die Schwefelsäure nach einem der 

beschriebenen Processe, oder —  trotz des nega­

tiven Ausfalls der Ofenversuche — bei der in 

den Locomotiv-Fcucrungen so sehr energisch 

verlaufenden Verbrennung der Steinkohlen ent­

slanden sein, oder mag dieselbe vielleicht auf 

einem noch unbekannten Wege sich gebildet 

haben, das ist zunächst auch von weniger Be­

deutung. J e d e n f a l l s  s t eh t  die T h a t s a c h e  

n a c h  d i esen  U n t e r s u c h u n g e n  u n u m -  

s t ö f s l i c h  fes t ,  dafs  m i t  den V e r b r e n ­

n u n g s g a s e n  n eb en  der  s c h w e f l i g e n  

S ä u r e  no ch  g an z  u n e r w a r t e t  g r 0 f s e 

Q u a n t i t ä t e n  f r e i er  S c h w e f e l s ä u r e  den 

S c h o r n s t e i n e n  der f a h r e n d e n  L o c o m o ­

t i ven  e n t s t r ö m e n ,  und dafs gerade diesen 

die s c h ä d l i c h e  E i n w i r k u n g  im T u n n e l  

in erster Linie zugesch r ieb en werden 
mu f s ,  l i eg t  w o h l  a u f  der Hand .  In
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welcher Weise nun diese sauren Verbrennungs- 

producte zerstörend auf das Tunnelmaterial ein­

zuwirken vermögen, hat schon S. Stein im April­

heft’ 1888 d. Zeitschrift eingehend beschrieben 

und ich auf Seite 824 kurz anzudeuten gesucht 

und soll hier nicht wiederholt werden.

Dafs die zerstörende Wirkung nicht in allen 

Tunnels gleich stark auftritt, ist leicht zu er­

klären. D i e s e l be  wi rd am s t ä r k s t e n  sein 

in a l l e n  n i c h t  zu f e u c h t e n  T u n n e l s ,  

in we l c h e n  die Gase k e i n en  s c hn e l l e n  

Abzug haben und die in einer an koh l en ­

sauren Erda l ka l i en  armen Gebirgsforma- 

tion sich bef inden,  ln recht nassen Tunnels 

wird, wenn für guten und schnellen Abflufs des 

Grundwassers gesorgt ist, die Oxydation eine 

schwächere sein, da hier das in reichlicher Menge 

vorhandene Wasser die sauren Gase nur in 

grofser Verdünnung aufnehmen und auch schnell 

von den Eisentheilen abspülen wird. In Gebirgs- 

formationen, die reich an kohlensaurem Kalk sind, 

ist das Tunnelwasser mit kohlensauren Erdalkalien 

mehr oder weniger stark gesättigt. Diese binden 

sofort die sauren Gase und machen sie für die 

Oxydation der Eisentheile unschädlich, so dafs in 

solchen Tunnels nur derjenige Tlieil der Gase 

noch schädlich wirken kann, der sich direct auf 

dem eisernen Oberbau niederschlägt. So sind 

z. B. die Oxydalionserscbeinungen in dem 765 m 

langen Lengericher Tunnel kaum auffallend und 

von der freien Strecke unterscheidbar. Auch 

die Richtung der Tunnels spielt hierbei, eine, 

wenn auch nebensächlichere, Bedeutung. So 

wird z. B. bei einem Tunnel, der von Norden 

nach Süden läuft, das Südportal dauernd während 

des Tages von der Sonne beschienen; es tritt 

hier somit Erwärmung und, dadurch veranlafst, 

ein, wenn auch nur schwacher, so doch bestän­

diger Luftstrom von Norden nach Süden im 

Tunnel ein. Bei einem Tunnel hingegen, welcher 

eine Richtung von Osten nach Westen hat, kann 

ein solcher beständiger Luftzug nicht zustande 

kommen, da hier Vormittags das Ostporlal und 

Nachmittags das Westportal von der Sonne be­

schienen und erwärmt wird und die hierbei ent­

stehenden beiden Luftströme, weil entgegengesetzte, 

sich ausgleichen. Auch die Lage der Tunnels 

zu der in der Gegend vorherrschenden Wind­

richtung kann hierbei noch von einiger Bedeu­

tung sein; ebenso wird die mehr oder weniger 

grofse Kurve, welche die Tunnels beschreiben, 

bei den betreffenden Erscheinungen eine nicht 

unwesentliche Rolle spielen.

Dafs beim Holzschwell.en-Oberbau das Zer- 

rosten immer im geringeren Mafse als beim Eisen- 

schwellen-Oberbau gefunden wurde, erklärt sich 

leicht durch das schlechte Wärmeleitungsver­

mögen des Holzes, wodurch naturgemäfs eine 

starke Abkühlung der Eisentheile vermieden 

und somit den sauren Tunnelgasen weniger

Gelegenheit geboten wird, sich darauf niederzu­

schlagen.

Wie ich schon am Anfang dieser Arbeit zu 

bemerken Gelegenheit fand, tritt diese Oxydation 

stets am stärksten zwischen Schiene und Schwelle 

und zwar besonders beim eisernen Langschwelten- 

Oberbau auf, so dafs die Rostschicht hier nicht 

selten eine Dicke von 10 bis 15 mm erreicht 

und Schiene und Schwelle förmlich auseinander­

treibt. Die Ursache dieser starken Rostung ist 

darin zu suchen, dafs die an den Oberbau nieder­

geschlagenen sauren Tunnelwasser zum Tlieil 

durch Capillaranziehung in den engen Raum 

zwischen Schiene und Schwelle getrieben und 

dort festgehalten werden. Es tritt nun sofort die 

zerstörende Wirkung derselben ein. Eine durch 

ihre Unlöslichkeit mehr oder weniger schützende 

Oxydschicht oder Vitriolockerschicht, wie das an 

anderen freigegebenen Stellen der Eisentheile 

möglichist, ist hier ganz ausgeschlossen, da die neu 

entstehenden dünnen Rostschichten immer wieder 

durch die bei dem Befahren der Züge entstehende 

Reibung und Quetschung zerstört und beiseite 

gedrückt und so stets wieder neue Eisenstellen 

den sich ebenfalls stetig erneuernden sauren 

Wässern preisgegeben werden.

Was nun schliefslich noch die Angabe von 

Mitteln und Wegen zur Verhinderung oder doch 

zur Verminderung des starken Röstens aller Eisen­

theile im Tunnel betrifft, so wäre es natürlich 

am zweckmäfsigsten, das Entstehen der sauren 

Gase, oder doch wenigstens der so schädlich 

wirkenden Schwefelsäure, direct in der Locomo- 

tive, zu verhindern. Ob dies möglich sein wird, 

vermag ich nicht zu sagen, zunächst müfste ja 

auch der Weg der Entstehung derselben mit 

Sicherheit festgestellt werden. Auf Erfordern 

wäre ich wohl bereit, bezügliche Versuche aus­

zuführen.

Zur Verwendung im Tunnel erlaube ich mir 

die folgenden Mittel in Vorschlag zu bringen:

1. Anstreichen oder Ueberziehen aller Eisen­

theile des Oberbaues mit schwer f l üss igem 

Theer  (nicht gewöhnlicher Gastheer) oder As­

phalt.* Das Theeren ist wohl am zweckmäfsigsten 

in der Weise auszuführen, das die warmen, oder 

doch jedenfalls vollständig trockenen und mög­

lichst rostfreien Eisentheile mit dem heifsen 

Theer sehr sorgfältig gestrichen werden und 

diese Operation, wenn nothwendig, wiederholt 

wird. Der so hergestellte Anstrich ist äufserst 

zähe und auch vollständig widerstandsfähig gegen 

die Einwirkung der sauren Tunnelgase, trotzdem 

wird derselbe an den Verbindungsstellen und 

den Kleineiscntheilen durch die durch das Fahren 

der Züge verursachte Reibung mit der Zeit 

stark leiden.

* Sehr gut wird sich hierzu der carbonisirte 
Theer von G. 0. Kramer in Hellern bei Osnabrück 
eignen.



836 Nr. 10. „ S T A Ö L  U N D  ßlSÜN.“ October 188Ö.

2. Da die Tunnelgase grofse Neigung haben, 

sich an den kältesten Stellen im Tunnel, zu 

welchen in erster Linie auch der eiserne Eisen­

bahn-Oberbau gehört, niederzuschlagen, so er­

scheint es zweckmäfsig, diese Niederschlagsfläche 

des Oberbaues nach Möglichkeit zu verkleinern. 

Dies kann in einfachster Weise durch eine höhere 

Einbettung desselben bis etwa an den Schienen­

kopf geschehen. Als Decke oder Einbettungs­

material überhaupt ist Kalksteinkleinschlag zu 

wählen; beim Stopfen des Geleises wäre diese 

Kalksteindecke natürlich zunächst zu entfernen.

3. Sehr empfehlenswert!! ist es selbstredend, 

die Vorschläge 1 und 2 zu vereinen.

4. Bei feuchten Tunnels mufs für guten 

und schnellen Abflufs des Grundwassers und 

möglichste Trockenhaltung des Tunnelbodens ge­

sorgt werden.

5. In Tunnels einer kalkarmen Gebirgsfor- 

mation, welche starke Rostung des Schienen- 

materials zeigen, isl es sehr zu empfehlen, den 

Boden vollständig mit einer Lage von Kalkstein­

kleinschlag zu versehen, und wenn dies noch

nicht genügt, Wandung und Decke von Zeit zu 

Zeit mit Kalkmilch zu streichen. Eine einfache 

Sprengung des Tunnelbodens mit Kalkmilch halte 

ich nicht für zweckmäfsig, da in trockenen 

Tunnelstrecken hierdurch starker und für Reisende 

und Bahnpersonal lästiger Staub gebildet würde.

6, Sehr zu empfehlen ist schliefslich, die 

Tunnels mit möglichst wenig Dampf zu durch­

fahren und da, wo eben thunlich, denselben darin 

ganz abzustellen.

Ich bin mir sehr wohl bewufst, dafs diese 

Vorschläge vielleicht noch nicht genügen werden, 

die schädliche Wirkung der sauren Tunnelgase 

vollständig zu heben, doch hoffe ich immerhin, 

dafs, da durch die zum Theil interessanten und 

ganz unerwarteten Resultate dieser Arbeit der 

Ursprung des Uebels mit Sicherheit erkannt ist, 

auch bald Mittel und Wege gefunden werden, 

dasselbe glücklich zu bekämpfen.

Osnabrück ,  den 20. November 1888.

Chem. technisches Laboratorium mul 
amtl. Controlstation.

Ueber ein neues Profil für Eisenbahnschienen.
Von R. M. Daelen.

(Mit Abbildungen auf Tafel XX.)

Die Bestrebungen für die Einführung eines 

neuen, stärkeren Oberbaues, als denselben bis 

jetzt die Eisenbahnen des europäischen Festlandes 

besitzen, welche durch Herrn C. P. S a n d b e r g  

eingeleitet und vornehmlich geführt werden, geben 

zu der Frage Veranlassung, ob das hier übliche 

Fufsschienenprofil beizubehalten, oder durch ein 

solches von anderer Form zu ersetzen ist. Es 

mag auf den ersten Blick vermessen erscheinen, 

jetzt hiermit hervorzutreten, nachdem mit der 

Sa nd  her  g sehen Goliathschiene bereits mehr­

jährige günstige Erfolge erzielt worden sind, aber 

angesichts der grofsen Wichtigkeit dieser An­

gelegenheit dürfte doch der Umstand zur Be­

gründung genügen, dafs das Fufsschienenprofil 

nicht frei von Mängeln ist, welche demselben 

grundsätzlich anhaften. Von vornherein mufs 

dabei hervorgehoben werden, dafs die Verdienste 

des Hrn. Sandberg  um die Einführung einer 

schwereren Schiene zu hoch stehen, um durch 

andere Vorschläge zu diesem Gegenstände ge­

schmälert werden zu können, im Gegentheil wird 

er gewifs zugeben, dafs eine eingehende Be­

sprechung seiner Sache nur förderlich sein kann 

und auch seine Form um so eher allgemeine 

Anerkennung finden, wenn sie aus einem Ver­

gleiche als Siegerin hervorgegangen sein wird.

Um einem Oberbau die größtmögliche Wider­

standsfähigkeit gegen die auf ihn einwirkenden 

Kräfte, also gegen Durch biegen in senkrechter 

und wagerechter Richtung, zu geben, mufs das 

gröfste Gewicht in die Fahrschiene gelegt und 

derselben eine Form gegeben werden, welche 

unter Berücksichtigung der verschleifsenden Stellen 

die höchste Festigkeit ergiebt und bei der Her­

stellung durch den Walzprocefs am meisten Sicher­

heit gegen die Entstehung von Malerialfehlern 

bietet.

Das Fufsschienenprofil entspricht diesen Be­

dingungen nicht in wünschenswerth hohem Mafsc, 

weil zu viel Material in den Kopf gelegt werden 

mufs, um denselben bei der einfachen Unter­

stützung in der Mitte durch den Steg gegen das 

einseitige Herunterbiegen stark genug zu erhalten, 

und weil der Fufs zu dünn ausgewalzt werden 

mufs, um mit dem beschränkten Slodmafse die 

nöthige Breite zu erzielen. Abgesehen von der 

Erhöhung der reellnungsmäfsigen relativen Festig­

keit, welche durch eine mehr gleichmäfsige Ver- 

theilung des Materials in Kopf und Fufs erzielt 

werden würde, sind beide Umstände Ursachen 

zu Materialfelilern, welche beim Walzen entstehen, 

denn der Steg erhält erheblich mehr senkrechten 

Druck mit gröfserer Umfangsgeschwindigkeit der



Mohkcflizne, 5o -%  a. 3. 9ÏI. nack a .  9ÎI. ® a e W



Dnickrkhtimg 
des Italiens.

Druckrldilung 
des Walzens.

S  c i v i c  n eëofial'fi

Druckrichtung 
des Walzens.



October 1889. „ S T A H L  U N D  E IS E N .* Nr. 10. 837

Walzen, als der Kopf und der Fufs, so dafs deren 

Material zum Theil durch Mitreifsen gestreckt, also 

weniger verdichtet wird, und die dünnen Kanten 

des letzteren erhalten dabei zuweilen kleine Risse, 

welche, wenn auch von aufsen unsichtbar, doch 

die Festigkeit in hohem Grade vermindern.

Eine weitere Hauptaufgabe besteht in der 

Vermeidung der Stöfse der Räder gegen die 

Enden der Schienen an den Verbindungsstellen 

des Gestänges, und ist für deren vollkommene 

Lösung leider wenig Aussicht voibanden, solange 

das Fufsschienenprofil beibebalten wird, denn 

dieses bedingt stets Anhaftuugsfläehen zwischen 

Schiene und Laschen, welche geneigt zur Druck­

richtung stehen, daher nur so lange eine starre 

Verbindung ergeben, als die Schrauben gespannt 

sind. Diese Spannung hört aber auf, sobald die 

Flächen verschieden, und da die Bewegung 

zwischen Laschen und Schienen infolge des 

Biegens und Ausdehnens nicht zu beseitigen 

ist, so ist auch der Verschleifs unvermeidlich 

und tritt um so stärker auf, je gröfser der 

Schraubendruck ist. Es ist aufserdem nicht 

unmöglich, dafs der schwache Fufs durch die 

vereinte Wirkung des Schraubendruckes mit Keil- 

Übersetzung und der Belastung heruntergebogen 

wird und so der schädliche Zwischenraum auch 

vor Eintritt des Verschleifses entsteht.

Ein Vergleich zwischen dem Fufsschienen- 

profd und der in Fig. 1 dargestellten Hohlschiene 

bezüglich dieser Bedingungen ergiebt in einer 

ersten Prüfung erhebliche Vortheile für letztere, 

doch werden weitere Erwägungen unzweifelhaft 

auch nachtheilige Eigenschaften zur Erkenntnifs 

bringen, und ist der nächste Zweck dieser Arbeit 

erreicht, wenn eine möglichst eingehende Be­

sprechung des Gegenstandes in Fachkreisen er­

zielt wird. Es ist hierbei zu bemerken, dafs 

dieselbe auf Genauigkeit der Einzelheiten bezüglich 

Form und Conslruction noch keinen Anspruch 

macht, sondern nur zur Klarstellung des Systems 

dienen soll.

Die Materialverlnlilung in beiden Profilen ist 

folgende:
Fig. 2 Goliath: Fig. 1 Hohlschiene:

Kopf . . 43,5 <>ö 37 %
Steg . . 23,9 „ 28 „

Fufs . . 32,6 „ 35 „

Die relative Festigkeit der letzteren gegen 

senkrechten Druck ist gröfser als die der ersteren, 

weil der Fufs stärker ist, und der Kopf hat selbst 

nach einem Verschleifs bis zur Linie x  y (vergl. 

Fig. 1 u. 2) noch eine gröfsere Tragfähigkeit, 

da derselbe auf beiden Seiten unterstützt ist.

Ein Vergleich der Figuren 5 und 6 ergiebt 

die Richtigkeit des oben Gesagten, dafs in der 

Fufsschiene nur der Steg senkrechten Druck in 

der Richtung r s erhält, wenn dieselbe aus dem

Block m n o p  hergestellt wird, während derselbe 

für die Hohlschiene■ etwa bis zu dem Kaliber 

t u v io wie Flacheisen gestreckt werden kann. 

Auch bei dem Aufbiegen in einigen ferneren 

Kalibern erhalten alle Theile vorwiegend senk­

rechten Druck bei geringem Unterschiede der 

Umfangsgeschwindigkeit der Walzen, so dafs eine 

möglichst gleichrnäfsige Streckung entsteht, welche 

bekanntlich eine der vornehmsten Bedingungen 

für die Erzielung hoher Festigkeit bei der Ver­

arbeitung von Flufseisen und Stahl bildet. Es 

kommt hinzu, dafs die Anwendung einer erheblich 

stärkeren Abnahme zulässig ist als in Fig. 5, so 

dafs die Schiene in einer geringeren Anzahl von 

Kalibern gewalzt, also in wärmerem Zustande 

fertig wird; aber auch abgesehen hiervon ist 

bei dieser Form des Fufses die Entstehung von 

Rissen ganz ausgeschlossen, und liegt hierin der 

Hauptgrund zur Vermehrung der Festigkeit und 

Sicherheit.

Bezüglich der Widerstandsfähigkeit gegen den 

wagerechten Druck der Fahrzeuge ist die Hohl­

schiene der Fufsschiene in noch erheblicherem 

Mafse überlegen, da der Querschnitt derselben 

infolge der in Fig. 1, 3 und 4 dargestellten Be­

festigung auf der J_förmigen Lasche wohl als ein 

geschlossener Kasten betrachtet werden kann.

Der Entstehung der Stöfse der Räder gegen 

die Enden der Verbindungsstellen (Fig. 3) ist durch 

die rechtwinkelige Auflage zwischen Schiene und 

Lasche von gröfser Breite in bester Weise vor­

gebeugt, und da die horizontalen Schrauben fort­

fallen, so dürfte die Anwendung der J_förmigen 

Lasche als Unterlagsplatte auch bei den übrigen 

Schwellen (Fig. 4) zulässig sein, ohne die Kosten 

zu erhöhen. Hierdurch wird eine höchst solide und 

dauerhafte Verbindung sowohl mit der Holz- als 

auch mit der Eisenschwelle ermöglicht und dem­

nach ein Oberbau von gröfser Stabilität hergestellt.

Das Richten der Hohlschiene nach dem Walzen 

im kalten Zustande erscheint auf den ersten Blick 

schwierig, da aber der Kopf und der Fufs gleich- 

mäfsig erkalten, so tritt das Krummziehen gar nicht 

oder doch nur in so geringem Mafse ein, dafs 

das Richten zwischen 5 Rollen wie bei Winkel­

eisen zulässig wird, ein Verfahren, welches 

bekanntlich viel billiger ist als dasjenige durch 

Pressen.

Aus diesen, wie bereits bemerkt, vorerst nur 

für einen Vorschlag angestellten Betrachtungen 

geht hervor, dafs die Hohlschiene in vielen 

Beziehungen geeignet ist, einen stärkeren und 

dauerhafteren Oberbau zu ergeben als die Fufs­

schiene, und da ferner erhebliche Ersparnisse 

sowohl in der Herstellung als im Verbrauche 

damit verbunden sind, so müfsten etwaige Nach­

theile schon sehr schwerwiegender Natur sein, 

um eine Ablehnung zu bedingen.

X.9 3



838 Nr. 10. „fetAH L  U N D  E IS E N .1 October 1889.

Sandbergs flufseiserne Normal-Unterlagsplatte für Fufsschienen 
verschiedener Querschnitte.

Die Mitlheilungen, welche wir im Augustheft 

dieser Zeitschrift unter dein Titel »Sandbergs neue 

Goliathschiene mit flufseisernen Unterlagsplatten« 

veröffentlicht haben, ergänzt G. P. S a n d b e r g  

durch einige nachträgliche Bemerkungen, die 

wir bei dem hohen, in dieser Frage für unser 

Verkehrsleben bestehenden Interesse uns beeilen, 

in Nachstehendem ebenfalls zur Kenntnifs unserer 

Leser zu bringen.

Das neue Profil der Goliathschiene, schreibt 

der bewährte Vorkämpfer der schweren Schiene, 

unterscheidet sich von der ursprünglichen Form 

durch einen breiteren Kopf und einen schmaleren 

Fufs bei gleichzeitiger Anwendung einer ilufs- 

eisernen Unterlagsplalle. Der schwächste Theil 

eines aus Fufsschienen gebauten Geleises ist die 

ungenügende Befestigung der Schiene auf der 

Schwelle und die kurze Dauer der letzteren, 

indem ein und dieselbe Schiene, seitdem sie aus 

Stahl verfertigt wird, mehrere Schwellen über­

dauert. Mit jedem Jahre wird das Gefüge des 

zu Schwellen verwendeten Holzes weicher und 

ist es daher natürlich, dafs es nicht so lange 

gesund bleibt und dafs die häufige Erneuerung 

der Schwellen gegenwärtig den gröfsten Posten 

in den Unterhaltungskosten des Oberbaues bildet, 

namentlich dort, wo die Fufsschienen unmittelbar 

auf die Schwellen gelegt sind. Der Fehler ist 

der, dafs die Berührungsfläche zwischen beiden 

zu klein ist, und ist dieser Fehler durch Ab­

änderung des Schienenprofils nicht zu beheben, 

es sei denn, dafs man Querschnitte nehme, deren 

Walzung mit grofsen Schwierigkeiten verknüpft 

wären. Die Breite des Schienenfufses schwankt 

zwischen 89 und 114 mm (31I% und 4 1/2 Zoll) 

für eine Schiene von 25 bis 35 kg a. d. m. bis 

zu 127 mm (5 Zoll) für die 50-kg-Goliathschiene. 

Es sind wohl Schienen mit besonders breiten 

Füfseri bis zu 152 mm (6 Zoll) und sogar 165 mm 

(6 l/o Zoll) hergestellt worden, es war dies aber 

nur unter Aufwendung erheblich gröfserer Sorgfalt 

und höherer Kosten möglich. Rechnet man, dafs 

die gerade Oberfläche der Schwelle 203 mm 

(8 Zoll) breit ist, so erhält man eine Auflage­

fläche von 195 bis 260 qcm (30 bis 40 Quadrat­

zoll). Es ist aber hierbei zu berücksichtigen, 

dafs die hölzernen Schwellen sehr häufig halbrund 

geschnitten sind und dafs dadurch, da die ebene 

Oberfläche in die Bettung gelegt wird, die wirk­

liche Auflagefläche auf etwa die Hälfte verringert 

wird. Das vermehrte Gewicht des rollenden 

Materials und die gröfsere Geschwindigkeit der 

Züge drücken den Fufs sehr bald in die Schwelle, 

letztere hierbei frühzeitig zerstörend und die

Richtung des Geleises beeinträchtigend. Eichen­

schwellen haben natürlich eine bedeutend längere 

Dauer als mit Creosot getränkte Nadelholz- 

Schwellen, welche nur 7 bis 8 Jahre aushalten; 

jedenfalls ist überall da, wo das Holz theuer ist, 

die Verwendung flufseiserner Schwellen mit be­

deutenden Ersparnissen verbunden gewesen. Es 

giebl jedoch auch Verhältnisse, wo es immerhin 

noch billiger ist, hölzerne Schwellen zu nehmen, 

und wo daher eine Erhöhung der Dauer der 

letzteren durch Vergröfserung der Auflagefläche 

wünschenswerth erscheint und wo, da eine solche 

Erhöhung durch eine Verbreiterung des Schienen­

fufses auch bis nur annähernd zu dem gewünschten 

Mafse nicht erreicht werden kann, die Einführung 

von Unterlagsplatten unvermeidlich ist, wenn 

Geleise aus Fufschienen in bezug auf Sicherheit 

und Sparsamkeit den englischen Linien, auf 

welchen einseitige Stuhlschienen in Gebrauch sind, 

ebenbürtig sein sollen. Die Stühle auf letzteren 

haben etwa 650 qcm (100 Quadratzoll) Auflage­

fläche, durch welchen Umstand die Dauer der 

Schwelle fast doppelt so grofs ist, als wenn die 

Schiene direct auf dieselbe gelegt wird. Der 

Stuhl wird mit 3/i- bis 7/s zölligen Nägeln, Holz­

schrauben oder Rundbolzen befestigt.

W ill man Unterlagsplatten verwenden, so hat 

man zwei Bedingungen zu erfüllen, nämlich eine 

Auflagefläche zu schaffen, welche so grofs wie 

möglich ist, und eine Verbindung derselben mit 

der Schwelle herzustellen, welche ebenso fest ist, 

wie diejenige des Stuhles auf der Schwelle.

Von diesen Grundsätzen ausgehend, hat 

S a n d b e r g  eine Unterlagsplatte von 180 mm 

X  405 mm X  13  mm (7 X  16 X  1ls Zoll) ent­
worfen, welche eine Auflagefläche von 775 qcm 

giebt und deren Befestigung die gleiche, wie die­

jenige des Stuhles ist. Sandberg beansprucht für 

seine Gonstruction nicht Unfehlbarkeit, er überläfst 

vielmehr jedem Eisenbahntechniker je nach beson­

deren Umständen, wie Abmessungen der Schwellen, 

Einflufs des Klimas, sowie dessen Vorliebe für die 

eine oder andere Befestigungsart, entsprechende 

Aenderungen an der Platte vorzunehmen.

Da die Auflagefläche der Schienen 195 bis 

260 qcm, grofs ist, so würde durch die Ver­

dreifachung derselben die Dauer der Schwelle 

mindestens verdoppelt werden. Die Befestigung 

der Schiene auf der Unterlagsplatte kann durch 

Slahlkeile in der aus der Zeichnung ersichtlichen 

Weise geschehen. Der Stahlkeil bietet eine 200 mm 

breite Druckfläche an Stelle der 13 mm breiten 

von Hakennägeln oder Schrauben, wobei im 

Bedürfnifsfalle gleichzeitig eine schnellere Aus-
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wechslung der Schwelle möglich ist, ohne dafs 

das Entfernen der Schienen nöthig wird, da die 

Befestigung der Unterlagsplatte auf der Schwelle 

vorher geschieht.

Die Steigung der Schiene im Verhältnifs von 

1 : 20 kann auf verschiedene Weise erreicht 

werden; entweder dadurch, dafs die Auflagefläche 

auf der Schwelle schräg eingeschnitten w'ird, oder 

durch Biegung der Unterlagsplatte oder endlich 

dadurch, dafs letztere in verschiedener Dicke 

gewalzt werden. Die Schienenverlaschung wäre 

zweckmäfsig durch Winkellaschen herzustellen, 

welche bei den an den Schienenfüfsen liegenden 

Schwellen eine genügende Auflagefläche hersteilen 

müssen, so dafs die Unterlagsplatten nur an den 

zwischenliegenden Schwellen nöthig sind. Die 

jetzt gebräuchlichen Unterlagsplatten von etwa 

45 qcm sind für ihren Zweck viel zu klein, und 

was noch schlimmer ist, sie verlangen eine in 

der Praxis schwer erreichbare Genauigkeit in der 

Anbringung der Hakennägel selbst bis zu 3/i mm, 

wenn sie ihre volle Wirkung ausüben sollen.

Die neue Unterlagsplatte kann ebensogut bei 

Goliathschienen als bei Schienen mit 100 bis 

130 mm breitem Fufse verwendet werden und 

verdient daher die Unterlagsplatte eine Normalplatte 

im wahren Sinne des Wortes genannt zu werden.

Die Anwendung der Unterlagsplatte auf Sand­

bergs 28-kg-Normalquerschnitt als auch auf die 

neue Goliathschiene ist aus beigegeböner Zeichnung 

ersichtlich.

Was die Anlagekosten der Unterlagsplatte an­

langt, so sind dieselben noch etwas niedriger 

als diejenigen der Stühle. Das Gewicht der

Unterlagsplatten ist 20 bis 25 kg, während die 

Platte nur 8 kg wiegt: wenn man also für die 

Platte selbst den doppelten Gewichlspreis einsetzt, 

so steht man sich, da sie nur '/s von dem Ge­

wichte des Stuhles hat, bei Einführung der 

Unterlagsplatte besser als bei Stühlen. Bei dem 

geringen Gewichte der Platte ist es ferner an­

gängig, dafs dieselbe a l l m ä h l i c h  in einem 

Geleise eingeführt wird. Nach Sandbergs Ansicht 

würde man schon eine gute Wirkung der Unterlags- 

platte verspüren, wenn sie auf 2 oder 3 Schwellen 

auf eine Schienenlänge verlegt sein würde.

Zur Sicherung der Spurweite und zur Ersparnifs 

durch Verdoppelung der Schwellendauer ist nach 

Sandbergs Ansicht, wenn man alle Umstände 

berücksichtigt, die Einführung von Unterlags­

platten für viele Geleise sogar von weit höherer 

Bedeutung als eine Vermehrung des Schienen­

gewichtes. Diese letztere kann nur eine Frage 

für Hauptlinien sein, und liegt es wohl in den 

Verhältnissen vieler Eisenbahnverwaltungen, dafs 

die Einführung nur langsam erfolgen kann, während 

eine Verdoppelung der Schwellendauer durch An­

wendung von Unterlagsplattcn sogar auf Neben­

linien sich sehr bald möglich machen liefse; es 

wäre somit die Einführung der Unterlagsplalte eine 

Vorstufe zur Anwendung der schwereren Schiene.

Modelle der Normal-Unterlagsplalte nebst Be­

festigung mit Schienenstücken der Sandbergschen 

Normalprofile von 28 und 50 kg, welche sich, 

wie oben ausgeführt, von einander nur durch 

die Anwendung verschieden breiter Stahlkeile unter­

scheiden, sind gegenwärtig in der Maschinenhalle 

in Klasse 61 der Pariser Ausstellung zu sehen.
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IV. Allgemeiner Deutscher Bergmanns tag zu Halle a. <1. S.

Ein herrliches Fest liegt hinter uns, reich 

an ernster Arbeit, wie an frohem Genufs. Die 

Gäste, welche, weit über 400 an der Zahl, diesem 

Feste beiwohnten, haben unzweifelhaft die Ueber- 

zeugung mit in ihre Heimath genommen, dafs 

die Stadt Halle, im Centrum eines ebenso mannig­

faltigen wie eigenartigen Bergbaues gelegen, eine 

sehr glückliche Wahl zur Abhaltung des IV. Allg. 

D. Bergmannstages war und dafs die alte Salz­

stadt, dieser gegenwärtig mächtig emporblühende 

Platz des Handels und der Industrie, Alles gethan 

hat, um ihren Gästen den kurzen Aufenthalt in 

ihren Mauern so angenehm wie nur möglich zu 

machen. Das gleiche Bestreben zeigte sich bei 

den Gewerkschaften, nach dessen Werken Aus­

flüge veranstaltet wurden, und es war nur eine 

Stimme unter den Hunderten von Theilnehmern, 

dafs die Anstalten, welche man hier zur ein­

gehenden Besichtigung der Werke getroffen hatte, 

ebenso vorzüglich wie die geübte Gastfreundschaft 

waren. Dank der ausgezeichneten Organisation 

des Festcomitös ist das Fest trotz des aufser- 

ordentlich reichen und complicirten Programmes 

ohne jede Störung verlaufen, und nur ein einziger, 

allerdings sehr greller Mifston fiel in dasselbe, 

als ganz unerwartet ein lieber Gast aus Oesterreich, 

der k. k. Berghauptmann L h o t s k y  aus Prag, 

durch einen plötzlichen Tod den frohen Stunden 

entrissen wurde, derselbe Herr, welcher durch 

seinen herrlichen Trinkspruch beim Festessen 

einen so unbeschreiblichen Jubel hervorrief und 

Aller Herzen mit einem Schlage gewonnen hatte.

Ein umfassendes Erinnerungsblatt an den 

IV. Allg. D. Bergmannstag wird nicht nur allen 

Theilnehmern willkommen sein, sondern auch 

den Fachgenossen, welche nicht dabei sein konnten, 

manches Interessante bieten, und darum will ich 

versuchen, in kurzer Zusammenfassung eine 

möglichst abgerundete Schilderung der festlichen 

Tage zu geben.

Am e r s t en  Tage, welcher das Gros der 

Gäste aus allen Richtungen herbeiführte, begaben 

sich dieselben nach Empfang der Festzeichen, 

Festschriften u. s. w. in einem hierzu am Bahnhofe 

besonders errichteten Bureau durch die reich 

beflaggte Stadt nach den grofsen Gesellschafts­

räumen der hiesigen »Berggesellschaft«, welche 

durch eine ebenso sinnreiche als glänzende 

Decoration zum Festlocale umgewandelt waren: 

den Eingang zum Garten flankirten zwei hohe 

Pyramiden in Erz- und Kohlenfarben mit berg­

männischen Emblemen und buntem . Flaggen­

schmuck. Der Weg von hier durch den Garten 

bis zum Hauptgebäude führte durch einen imitirten 

Querschlag in mächtigen Dimensionen, in welchem

sich Bergleute in ihrer Arbeitstracht und mit ihren 

Werkzeugen ausgerüstet bewegten und dem Gan­

zen eine lebendige Staffage gaben. Einen-geradezu 

feenhaften Anblick gewährte der Haupt- und 

Speisesaal: Die dem Eintretenden gegenüber­

liegende Hauptwand war bis zur Deckenhöhe 

mit mächtigen Felsengruppen bedeckt, aus deren 

Spalten zahlreiche Gnomen freundlich grüfsend 

hervorlugten. Hoch oben im Gipfel des Felsens 

öffnete sich eine Silbergrotte, von welcher der 

ehrwürdige Berggeist auf die Männer hernieder­

schaute, deren Beruf es ist, die Schätze seines 

Reiches der Menschheit dienstbar zu machen. 

Und in eine gleich imposante Decoration waren 

die anderen Seiten des Saales nebst den Galerieen 

eingekleidet. Die Nachmittagsstunden wurden hier 

in zwangloser Geselligkeit verbracht, wobei 

selbstverständlich manche Erinnerungen an die 

in Halle verlebte Jugend- und Studienzeit einge­

tauscht wurden. Aus den zahlreichen Schriften, 

welche jeder einzelne Theilnehmer erhielt, will 

ich hier sogleich die bedeutendsten namhaft 

machen: Zuerst nenne ich einen sehr hübsch 

ausgestatteten »illustrirten Führer durch die Stadt 

Halle«. Sodann ein sehr umfangreiches Werk: 

»DerBraunkohlenbergbau« im Oberbergamtsbezirk 

Halle und den angrenzenden Staaten, nebst einer 

Uebersichtskarte der Braunkohlen-Ablagerungen 

von Bergassessor M ax Vo 11 e r t - Flalle. Eine 

vorzügliche Schrift halte die Ober-Berg- und 

Hüttendirection zu Eisleben geliefert: »Der Kupfer­

schieferbergbau und der Hüttenbetrieb in den 

beiden Mansfelder Kreisen«. Ferner: »Die An­

wendung von Gesteinsbohrmaschinen beim Mans­

felder Kupferschieferbergbau« vom Bergmeister 

Schrader-Eisleben. Endlich »Die Gewerkschaftliche 

Braunkohlengrube ,Concord i a ‘ bei Naclüerstedt 

und »Die Salzindustrie von Stafsfurt und Um­

gegend« von Dr. Precht. —

Nachdem verschiedene Gruppen den »Berg« 

verlassen hatten, um Sehenswürdigkeiten der Stadt 

zu besichtigen, und wieder Andere ihre Quartiere 

aufgesucht hatten, versammelten sich gegen 6 Uhr 

Abends wieder sämmtliche Theilnehmer auf der 

grofsen und prächtig gelegenen Theaterterrasse, 

um das von der Stadt Halle gebotene Fest, eine 

Gala-Vorstellung im Stadttheater, entgegenzu­

nehmen. Das Haus, welches in allen seinen 

Räumen in voller elektrischer Beleuchtung er­

strahlte, gewährte einen bestrickenden Anblick, 

und als sich nach dem Vortrage des Kaisermarsches 

von R. Wagner der Vorhang hob und in einer 

grofsartigen, wildromantischen Scenerie die 

Sprecherin des Prologs von dem Berghange 

herniederstieg, waren alle Anwesenden von diesem
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meisterhaften Bühnenarrangement gefesselt. Noch 

mehr aber steigerte sich der Effect, als bei den 

Schlufsworten des Prologs der dichte Bergnebel 

sich zertheilte und unter entsprechender Orchester­

begleitung eine reizende Allegorie des berg­

männischen Berufes, ein mächtiges Transparent 

mit der Inschrift:

„Es grüne die Tanne,
Es wachse das Erz,
Gott schenke uns Allen 
Ein fröhliches Herz!'1

an beiden Seiten von Berg- und Hüttenleuten 

gehalten und umgeben von schön gruppirten 

Feen, langsam aus der Tiefe emporstieg. Auch 

die weiter gegebenen Einacter heiteren Genres mit 

Balleteinlagcn fanden mit dem Epiloge, welcher 

mit einem: »Heil unserm Kaiser!« ausklang, den 

allgemeinsten Beifall, und höchst befriedigt über 

diese Festgabe der Stadt begaben sich die Gäste 

im langen Zuge wieder nach dem Festlocale 

auf »dem Berge«, wo man bei Concerlmusik 

noch bis nach Mitternacht im gemüthlichen Ver­

kehr zusammenblieb.

Am z we i t e n  Tage  wurde bereits um 9 Uhr 

Morgens in der bis auf den letzten Platz gefüllten 

Aula der königl. Universität die F e s t s i t z u n g  

vom Berghauptmann von H e y d e n - R y n s c h-Halle 

mit einer sehr beifällig aufgenommenen Ansprache 

eröffnet, in welcher er die erschienenen Gäste 

begrüfste, aber auch derer gedachte, die nicht 

in der Mitte des Bergmannstages erscheinen 

konnten. Besonders warme Worte der Erinnerung 

widmete Redner dem Nestor der deutschen Berg­

leute, dem Oberberghauptmann Dr. H e i n r i c h  

von Dechen ,  welcher, fast 89 Jahre alt, am

10. Februar d. J. aus dem Leben abberufen wurde. 

Die Versammlung erhob sich, um das Andenken 

dieses ausgezeichneten Mannes zu ehren, von 

ihren Plätzen. Hiernach zu denjenigen Fach­

genossen übergehend, welche vor einigen Monaten 

von Arbeilerausständen heimgesucht wurden 

und darum heute nicht hier sein könnten, sagte 

Redner wörtlich:

„Sie sind verhindert, ihre Werke, bezüglich 

„ihren Amtssitz zu verlassen. W ir bedauern 

„ihr Fernsein. Während jener erregten Zeit 

„haben wir sie bei ihren Sorgen und Mühen 

„mit unserer Antheilnahme begleitet. In landes- 

„väterlicher Weisheit hat Se. Maj. der Kaiser, 

„unser Allergnädigster König und Herr, ver­

m ittelnd eingegriffen, um Frieden zu stiften 

„und.zwar, wie wir wissen, mit wesentlichem 

„Erfolge. Es würde uns nicht anstehen, der 

„eingeleiteten Untersuchung vorzugreifen und 

„ein Urtheil in der Sache abzugeben; wir 

„werden sie daher auch hier nicht zu discutiren 

„ haben. W ir vertrauen, dafs die Untersuchungen 

„unparteiisch geführt werden und dafs das 

„Ergebnifs derselben eine rechte Würdigung 

„finden wird. — Möge der volle Friede in den

„Ausstandsbezirken bald wieder hergestellt 

„werden! Möge das Vertrauen zwischen den 

„Bergbautreibenden dort und ihren Arbeitern 

„wiederkehren, zum Segen des Bergbaues, 

„dessen Gedeihen davon abhängt, und zum 

„Wohle des Vaterlandes, dessen Gewerbs- 

„thätigkeit und wirtschaftliche Kraft ja sehr 

„wesentlich durch den geregelten Fortgang 

„des Bergbaues bedingt ist.“

Namens der Königl. Staatsregierung begrüfste 

der Oberpräsident der Provinz Sachsen von Wo l f f  

den Deutschen Bergmannstag. Die Staatsregierung 

verfolge mit lebhaftestem Interesse die Verhand­

lungen des Allg. D. Bergmannstages, weil sie 

vornehmlich auch in dieser Vereinigung einen 

höchst wichtigen Baustein der deutschen Einheit 

erkenne. Mit dem Wunsche, es möchten die 

Verhandlungen und die darauf folgenden Be­

sichtigungen veischiedener Werke von segens­

reichem Erfolge begleitet sein, rief Redner der 

Versammlung ein herzliches »Glück auf!« zu.

In einer mit anhaltendem und stürmischem 

Beifall aufgenommenen Ansprache überbrächte 

der Oberbürgermeister St aude  die Grüfse und 

Wünsche der Stadt Halle. Er constatirte die 

Freude der Bürgerschaft, die deutschen Bergleute 

hier zu begrüfsen, und wie könne dies auch 

anders sein in einer Stadt, welche durch die 

Salzgewinnung seit Jahrhunderten die Grundlage 

ihres Wohlstandes empfangen habe und gegen­

wärtig in dem Braunkohlenbergbau und der 

Braunkohlenverwaltung einen mächtigen Hebel 

ihres nachhaltigen Aufschwunges finde. Das 

herzliche Willkommen der Stadt kleidete Redner 

zum Schlufs in den Bergmannsgrufs »Glück auf!«

Es wurde nunmehr zu dem geschäftlichen 

Theile übergegangen und zunächst zur Wahl eines 

Vorsitzenden für den IV. Allg. D. Bergmannstag 

geschritten: durch Acclamation wurde Berghaupl- 

marm von H eyde n - Ry  nsc h-Halle gewählt. Alb 

Beisitzer gingen aus der Wahl hervor: Geh. Berg 

ralh Leu sch  n er-Eisleben, k. k. Berghauptmann 

Lhotsky-Prag,  Oberbergrath Förster-Dresden, 

Oberbergrath Tag 1 ichsbeck-Hal le,  Geh. Berg­

rath He u sl e r-Bonn.

Die lange Reihe der Vorträge, es waren nicht 

weniger als 10 und zwar von fachmännisch her­

vorragender Bedeutung angemeldet — eröffnete 

der Maschinen-Inspector Hammer-Eisleben:

Die neueren Wasserhaltungen beim Mansfelder 
Kupferscliieferbergbau.

Redner führte aus, dafs die Wasserhaltung eines 

der Hauptfundamente des Bergbaues sei und dafs die 

Anforderungen, welche an die Wasserhaltung gestell t 

werden, mit der zunehmenden Teufe der Gruben­

baue, wie dies z. B. im Mansfeldischen der Fall sei, 

ganz aufserordentlich sich steigern. In welchen 

Proportionen diese Verhältnisse hier wachsen, gehe 

aus der Thatsache hervor, dafs beim Abteufen
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des Freiesleben-Schacbtes zu Ende der 60 er Jahre 

trotz einer Wasserhaltung von 4,5 cbm i. d. Minute 

der Schacht gleichwohl bei 76,5 m Teufe ersoff 

und die Wasser in allerkürzester Zeit 36 m 

aufstiegen. Die so rapide steigende Wassersnoth 

nöthigte die Direction, sich wesentlich höhere 

Leistungen für die Wasserhaltung zu sichern, 

und man wandte den neuesten Maschinen dieser 

Art von dpr Soci6t6 John Cockerill in Seraing 

die Aufmerksamkeit zu, weil dieselben bezüglich 

der Pumpengestänge - Construction, sowie der 

Oekonomie im Betriebe höchst beachtenswerth 

erschienen. Für das Abteufen des Otto-Schachtes II 

fafste man eine rotirende Wasserhaltungsmaschine 

mit Pumpen nach Rittinger-System und zwar 

zu einer Maximalleistung von 12 bis 13 cbm

i. d. Minute bei 210 m Teufe ins Auge. Aber 

auch diese Maschine laborirte an den allgemeinen 

Fehlern der Wasserhaltungsmaschinen. Als solche 

hob Redner namentlich hervor, dafs die Wasser­

haltungen durchgängig weniger Hube machen, 

als berechnet und versprochen ist; dafs bei einer 

Steigerung der Hubleistung sich Stöfse und 

Schläge bemerkbar machen, welche die so 

gefährlichen Gestängebrüche zur Folge haben. 

Der Hauptgrund für diese Erscheinungen liege in der 

ungenügenden Ausbalancirung der Gestänge. Der 

Pumpengang der einfach wirkenden Drucksätze 

ferner sei kein ruhiger, sich bei jedem Hube gleich­

bleibender, vielmehr könne man die Arbeit dieser 

Pumpen eher mit einer Ramme vergleichen. Ein 

weiterer Mangel sei die gewaltsame Umlenkung 

der Wassersäule bezüglich des Wasserstromes.

Fasse man diese Unvollkommenheiten zu­

sammen , so würde der weiteren Entwicklung 

der Wasserhaltungen ein nahes Ziel gesteckt 

sein, wenn man nicht die wohlbegründete Hoffnung 

hegen könne, das eine Verbindung der Pumpen 

nach dem Rittinger-System mit rationell arbeiten­

den Dampfmaschinen jene Mängel nach und 

nach vollständig zur Seite schieben werde. Zum 

Schlüsse hebe ich aus dem Vortrage noch ein paar 

Beispiele heraus, welche die gewaltigen Anfor­

derungen an die Wasserhaltung im Mansfeldschen 

Erzrevier am besten illusiriren: Bei der Wasser­

haltung auf dem Otto-Schachte 11 beträgt das 

Gewicht der Wassersäule 175 000 kg und das 

Ausgleichungsgewicht 200000 kg. — Die Maschine 

auf Ernst-Schacht IV soll sogar 16 cbm i. d. 

Minute auf 202 m Höhe bis in den Schlüssel­

stollen heben; da letzterer aber selbst 175 m 

unter Tage liegt, ergiebt sich für das oberirdische 

Maschinengestänge die kolossale Länge von 370 m. 

Das auszugleicbende Gewicht beträgt 315 000 kg, 

und die Ausgleichung erfolgt durch 2 Accumu- 

latoren, von denen der eine über Tage befindliche 

120 000 kg übernimmt, der andere 180 tn unter 

Tage eingebaute 95 000 kg. Diese Maschine 

macht bis 6 Hube i. d. Minute und arbeitet sehr 

ruhig und gleichmäfsig. Redner schlofs seinen

sehr beifällig aufgenommenen Vortrag mit dem 

zusammenfassenden Urtheil, dafs nach den 

gemachten Erfahrungen dem rotirenden Maschinen­

system mit völlig abbalancirtem Gestänge der 

Vorzug gebühre; man erziele mit demselben 

bei höchster Dampfökonomie eine bedeutende 

Betriebsfähigkeit, und es eröffne demnach dem 

modernen Bergbau in bezug auf die Steigerung 

der Wasserhaltungskräfte bei weiter wachsender 

Teufe des Abbaues allein eine günstige Aussicht.

ln naher Beziehung zu den im ersten Vor­

trage behandelten Wasserhaltungsmaschinen steht 

der erst gegen Schlufs der Sitzung gehaltene 

Vortrag des Bergraths J ü n gs t-Gleiwitz :

Einllurs des Ferro-Siliciums auf das Material znr 
Herstellung' von Bergirorksmascliinen.

Ich schliefse deshalb den Bericht über denselben 

gleich hier an und bemerke, dafs dieser meisterhaft 

zusammengefafste Vortrag von der Versammlung 

mit dem gespanntesten Interesse verfolgt und 

mit grofsem Beifall aufgenommen wurde.

Eine unangenehme Schattenseite des Berg­

baues, so begann Redner, sei das so häufige und 

unerwartete Eintreten des Bruches einzelner 

Maschinenteile, insbesondere bei den unter hohem 

Drucke arbeitenden Wasserhaltungsmaschinen. 

Um diesem Uebel abzuhelfen, versuchte man 

das Gufseisen mit Gufsstahl zu ersetzen, jedoch 

führte dieser Versuch wegen der Dehnbarkeit, 

Härte und Porosität des letzteren nicht zum 

erwünschten Ziele. Redner stellte nun selbst 

auf der Königl. Eisengiefserei zu Gleiwitz eine 

Reihe von Schmelzversuchen mit den verschie­

densten Roheisensorten unter Zusatz von Ferrö- 

Silicium an und hatte die Freude, höchst über­

raschende Resultate zu erzielen, das gewonnene 

Gufseisen zeigte einen hohen Grad von Dichtigkeit 

und Festigkeit. Besonders fiel bei einer Gattirung 

von we i f s em  Roheisen und Ferro-Silicium ein 

graues Gufseisen von in jeder Beziehung hervor­

ragender Güte: So konnte ein von dieser Gat­

tirung hergestellter Würfel von 30 mm Seitenkante 

erst nach 11 Schlägen einer Arbeitsleistung von 

113 kg bei jedem Schlag gebrochen werden; 

eine Platte, 1 m im Quadrat grofs und 20 mm 

stark, welche auf Sand gebettet wurde, konnte 

durch einen zuletzt aus 5,25 m Höhe fallenden 

Rammbär von 25 kg Gewicht erst bei dem 24. Stofse 

zertrümmert werden. Dabei liefsen sich die 

Gufsstücke durch Maschinen ganz vorzüglich be­

arbeiten. Die Bruchfiäche des Gusses zeigte ein 

hellgraues, feinmaschiges Netzwerk, in welchem 

eine dunkelglänzende Masse polsterartig abgelagert 

war. Jenes helle Netzwerk hält Redner für ein 

stahlartiges Eisen mit etwa 0,5 $  gebundenem 

Kohlenstoff, während ihm die polsterartigen Ab­

lagerungen Graphitverbindungen zu sein scheinen. 

Dem Netzwerk schreibt er die aufserordentliche 

Festigkeit zu, auf die polsterartigen Ablagerungen
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führt er die grofse Widerstandsfähigkeit gegen den 

Stofs und die geringe Neigung zum Saugen zurück.

Die Analyse des so gewonnenen Gufseisens 

ergab :

S i l i c i u m ...........................2,22 fo
Chemisch gebundenen Kohlenstoff 0,49 „

Graphit . . . . . . . .  2,24 „

Mangan ........................... 0,45 „

P hospho r ...........................0,93 „

S ch w e fe l........................... 0,13 „

Das allseitig günstige Resultat, welches dieses 

neu dargestellte Gufseisen ergab, veranlafste die 

Herstellung gröfserer Maschinenteile aus dieser 

Gatlirung und zwar wurde ein Pumpencylinder 

von 490 mm Durchmesser und 2100 kg Gewicht 

gegossen. Das Gufsstück war ein in jeder Be­

ziehung ausgezeichnetes und arbeitet gegenwärtig 

unter 190 m Wasserdruck auf sGottessegen-Grube« 

in Oberschlesien. Gleich ausgezeichnet gelang 

ein Prefscylinder von 160 mm Wandstärke bei 

etwa 5000 kg Gewicht. Derselbe zeigte sich bei 

280 Atmosphären Wasserdruck vollständig dicht, 

bis auf eine ganz kleine Stelle, welche kaum 

bemerkbar schwitzte. Ein Ventilkopf, etwa 1400 kg 

schwer, war tadellos. Auf Grube »Camphausen« 

bei Saarbrücken sind 8 Pumpencylinder von 

400 mm Durchmesser eingebaut und sollen 4 

derselben unter 40 Atmosphären Wasserdruck 

constant arbeiten. Noch machte Redner die 

Mittheilung, dafs nach angestellten Messungen 

der Drehspähne, deren Länge bekanntlich den 

besten Mafsstab für die Zähigkeit des Gufs- und 

Schmiedeisens bietet, diejenigen von Gufsstücken 

aus Graueisen und Ferro-Silicium 

zwischen 4 u. 8 mm bei kleinen Stücken,

„ 12 „ 16 „ bei grofsen Maschinenteilen

lang waren, während diejenigen der Gattirung 

von we i f sem Roheisen mit Ferro-Silicium 

bei kleinen Stücken eine Länge bis 40 mm, bei 

grofsen Maschinentheilen aber bis 350 mm, ja 

bis 550 mm zeigten.

Auf Grund dieser Beobachtung ist Redner 

fest überzeugt, dafs die Gattirung von weifsem 

Roheisen mit Ferro-Silicium das weitaus beste 

Material zur Herstellung von gröfseren Maschinen­

theilen sei, und giebt sich der Hoffnung hin, dafs 

das weitere Studium der Eigenschaften des 

Siliciums, welches die Giefsereien bisher mehr 

fürchteten als liebten, sowie das Studium des 

mit dem Silicium verwandten Aluminiums dahin 

führen werde, dafs in Zukunft aus rein deutschem 

Material Gufsstücke für Bergwerksmaschinen herge­

stellt werden, welche bei verhältnifsmäfsig geringen 

Dimensionen einen ruhigen und ungestörten Be­

trieb sichern.

Von den Docenten der hiesigen Universität 

hatte unser ausgezeichneter Geolog, Prof. Freiherr 

Dr. von  F r i t s c h ,  dem Festcomité einen Vor­

trag zugesagt und das für den Oberbergamtsbezirk 

Halle besonders interessante Thema gewählt:

Ucber die Entstehung (1er Kraunkohlen, besonders 
der Sclnveelkolilcn.

Derl V. Allg. D. Bergmannstag habesich an einem 

Orte versammelt, dessen Bliithe vornehmlich dem 

Braunkohlenbergbau zu danken sei. Es erscheine 

daher wohl die Erörterung der Frage angezeigt, 

wie der Körper entstanden sei, welcher der hiesigen 

Industrie so wesentlich dient. Der Versammlung, 

vor welcher zu reden er die Ehre habe, sei es 

ja hinlänglich bekannt, dafs die Braunkohlen 

pflanzliche Massen sind, die durch einen lang- 

andauernden Umwandlungsprocefs jene dieser 

Kohle eigenthümlichen Qualitäten angenommen 

haben. Der Vorgang jener Umwandlung sei ja 

auch chemisch und in anderer Richtung vielfach 

erforscht; aber es knüpfe sich hieran noch eine 

ganze Reihe von Fragen, namentlich hier, wo 

die Braunkohle noch mit jenen eigenthümlichen 

Stoffen verbunden ist, die man als Sch weelkohle 

kennt und deren Hauptbestandteil der sog. 

Pyropissit ist. Die Kohlenflötze lassen ganz 

deutlich erkennen, wie die Braunkohle in wechseln­

den Lagen vertheilt und wiederum die Sclnveel- 

kohle von der Feuerkohle sichtbar getrennt ist. 

Man mufs also nach einer Erklärung für die 

Bildung der Braunkohle selbst und für die der 

Schweelkohle suchen. Man meint, dafs die 

Schweelkohle, welche wesentlich andere Eigen­

schaften als die Braunkohle besitzt, eine Kohle 

im eigentlichen Sinn des Wortes gar nicht sei. 

Insbesondere sei die Frage, ob zwei Körper von so 

wechselndem specifischen Gewichte durch Wasser 

voneinander getrennt werden, oder ob sie zu­

sammen entstanden und nacheinander in Ab­

wechslung sich gebildet haben. Diese Frage sei 

nur an der Hand genauer Untersuchungen zu 

lösen, und Redner habe solche in grofser Zahl 

angestellt, deren Ergebnifs genau bestätigt, was 

vorher schon zu erwarten war: der Pyropissit

in seiner reinsten, weifsen Varietät zeigte sich 

fast frei von dem Zellengewebe der Pflanzen, welches 

man in der Braunkohle mit grofser Leichtigkeit 

nachweisen kann; nur amorphe harzige Theilehen 

findet man in der Schweelkohle. Erkenne man 

die Braunkohle als lediglich organische Gewebe 

mit den hinzutretenden Umwaudlungsproducten 

an , so liegen in der Schweelkohle lediglich 

Kohlenwasserstoffe mit mehr oder weniger 

Ilarzgehalt vor, und letzteres mufste, w-enn die 

Masse ins Wasser kam, sich nach und nach 

sondern von der eigentlichen Kohle, es mufste 

das leichtere Harz schwimmen und sich in be­

sonderen Lagen absetzen, während die vegetabi­

lische Kohle von gröfserem Gewicht ihre geson­

derte Lage bildete. Die Richtigkeit dieser Theorie 

vorausgesetzt, könnte unsere Braunkohle n i c h t  

an O r t  und  S t e l l e  g e w a c h s e n ,  sondern 

müfste aus dem Wasser zusammpngesehwemmt 

sein. Für ein solches Zusammenschwemmen 

spricht noch, dafs sich in den Kohlen Gebilde
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maritimen Ursprungs. finden. Wollte man die 

Braunkohlenilötze für an Ort und Stelle gewachsen, 

die mit ihren wechsellagernden Meeresschicliten 

aber für andere Gebilde erklären, so wäre man 

damit an eine stete Auf- und Niederbewegung

des Bodens gebunden, welche aufsteigend eine 

Moor-Vegetation ermöglichte und niedergehend 

eine Bedeckung mit Sand und Thon herbeiführte. 

Für derartige. Bodenschwankungen fehlen aber 

nachweisbare Belege, man müfste dann beson­

ders Wellungen in bedeutend stärkerem Mafse 

antreffen, als dies thalsächlich der Fall ist. Es 

müsse vielmehr eine e i n h e i t l i c h e  Bewegung 

bei Bildung der Braunkohle angenommen werden, 

und diese könne man sich nur so denken, dafs

das Meer in ein mit zahlreichen Pflanzen be­

wachsenes Gebiet trat, dafs es hier die ehemaligen 

Thäler füllte und von diesen weiter hinauf land­

einwärts stieg, wo es sich mehr und mehr aus­

breitete. Mit dieser Hypothese stehe die Erscheinung 

in gutem Einklänge, dafs das Gebiet mit den

ältesten Meeithierresten im Verhältnifs kleiner, 

als diejenigen Gebiete, in denen man den Meer­

thierresten mittleren Alters, und noch kleiner als 

diejenigen, in welchen man der oberen Thierwelt 

begegnet. Unser Landstrich war zur Zeit der 

Braunkohlenbildung mit einer reichen Vegetation 

bedeckt, unter der sich auch viele tropische 

Pflanzen, wie Palmen, Lorbeeren, u.s. w. befanden. 

Eine grofse Menge dieser Gewächse waren Träger 

von Harz, welches sich in unserer Schweelkohle 

zusammenhäufte. Aber nicht blofs Coniferen, 

sondern auch Laubholzarten, welche Harz lieferten, 

wie Wachsbäuine, Feigen mit ihren grofsen 

Milchsaftgefäßen grünten in der dichten Vegetation 

jener Vorzeit, und in der That werden in der 

Braunkohle sehr viele Reste von Laubgefäfsen 

nachgewiesen.

„Unendlich lange Jahrtausende waren zur Bil­

dung unserer Braunkohle nöthig; viele Generationen 

von Gewächsen, Tausende von Thiergeschlechtern 

sind darüber dahingegangen, um das Material 

zu liefern, dem der Bergmann jetzt noch nachgeht 

und nachgehen wird noch manche Jahre!“ mit 

diesen Worten schlofs Redner seinen mit grofsem 

Beifall aufgenommenen Vortrag.

Es schlossen sich an diese theoretischen 

Ausführungen diejenigen des Praktikers, indem 

Bergassessor Vollert-IIalle 

Ucber die technischen Fortschritte bei dem Braun­
kohlenbergbau

sprach. Derselbe bezeichnete als die weitaus 

schwierigste Aufgabe des Braunkohlenbergmannes 

das Ab teufen der Schächte in dem wenig con- 

sistenten und meist stark wasserführenden Deckge­

birge. Man kam schon längst nicht mehr mit dem 

früheren Verfahren zum Niederbringen der Schächte 

aus und mufste bei schwierigen Verhältnissen zu den 

Senkmauern mittels Bohrens im Wasser schreiten. 

Es wurden auf diese Art im Laufe der letzten Jahre

Schächte mit einem Durchmesser bis 5 m durch 

20 m mächtige Schwimmsandschichten in kürzester 

Zeit und ohne jeden Unfall niedergebracht. Bei 

weiter zunehmenden Schwierigkeiten hat man 

sich zwei neuen Methoden des Abteufens zu­

gewendet, nämlich dem von dem früheren 

Markscheider Poetsch eingeführten Ge f r i e r ­

v e r f a h r e n  und dem patentirlen System des 

Berginspectors Haase mi t t e l s  e i ner  Re i h e  

u n t e r e i n a n d e r  v e r b u n d e n e r  Bohr rohre .  

Das erstere Verfahren hat die Möglichkeit erwiesen, 

einen festen Frostcylinder zu schaffen und längere 

Zeit zu erhalten; jedoch ist es in keinem Falle 

geglückt, den Abschlufs im Flötz so sicher und 

frei von Druck zu bewirken, dafs der Schacht­

abbau im Flötz selbst verlagert werden konnte. 

Mit glücklicherem Erfolge hat das Haasesche 

Verfahren Anwendung gefunden. Dasselbe besteht 

darin, dafs mittels einer Reihe nebeneinander 

niedergebrachter, schmiedeiserner Rohre eine dem 

Schachtquerschnitt entsprechende Spundwand im 

schwimmenden Gebirge bis auf das Flötz nieder­

gebracht wird. Die Vortheile dieses Verfahrens 

bestehen darin, dafs bei saigerem Niederbringen 

der Rohre ein dichter Abschlufs auf der Schacht­

sohle auch bei stärkerem Flötzfallen erreicht wird 

und sonach bei den eigentlichen Abteufungsarbeiten 

eine hinreichende Sicherheit sowohl gegen Seiten­

ais auch Sohlendruck gewährt ist. Ferner kommt 

man bei nicht zu hohen Kosten schnell zum 

Ziele, ist unabhängig von der Lage der Schwimm­

sandschichten und erlangt endlich eine fast voll­

ständige Entwässerung der das Flötz überlagernden 

Gebirgsschichten. Dagegen ist die Methode 

unanwendbar beim Vorhandensein gröfserer Ge­

schiebe und besitzt aufserdem den Nachtheil, 

dafs bei gröfserer Länge der Rohrwand und bei 

starkem Drucke des schwimmenden Gebirges 

leicht die Federverbindung zwischen den einzelnen 

Rohren gelöst wird, wodurch beim späteren Ab­

teufen Durchbrüche das Gelingen der Schacht­

arbeiten in Frage stellen können. — Endlich 

hat man noch die Methode der flachen Aus­

richtung unter diesen schwierigen Verhältnissen 

gewählt, jedoch mufs dieselbe erfahrungsmäfsig 

nur auf geringe Teufen bei zugleich unbedeu­

tenden Wasserzuflüssen beschränkt bleiben.

Bei den eigentlichen Abbauarbeiten sind 

besondere Neuerungen nicht zu verzeichnen; 

dagegen hat man beim Tagebaubetriebe Versuche 

angestellt, mit Baggermaschinen und Excavaloren 

das bis jetzt durch Menschenhand entfernte 

Deckgebirge wegzuschaffen. —  Schacht- und 

Streckenförderung, bekanntlich sehr einflufsreiche 

Factoren der Rentabilität, haben sich die Errungen­

schaften der Technik im vollsten Umfange zu 

eigen gemacht, insbesondere finden die Ketten- 

Drahtseilbahnen die ausgedehnteste Verbreitung. — 

Bei der mechanischen Aufbereitung der Braunkohle, 

also bei der Fabrication von Nafsprefssteinen
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und Briqueltes, ist . durch Einführung des sog. 

Ma i sch  t roges nicht allein eine Verdoppelung 

der Productioii, sondern auch eine qualitative 

Verbesserung der Producte möglich geworden. 

Infolge dieser und noch anderer Verbesserungen 

bei der Presse lassen sich gegenwärtig Mengen von 

80 000 Stück in der Schicht hersteilen.

Auch die B r i q u et t i  rung  erfreute sich in 

neuerer Zeit wesentlicher Verbesserungen, welche 

die Sorlirung und Zeikleinerung der Kohle mit 

gröfserer Sorgfalt ermöglicht; das Princip, der 

Kohle den Wassergehalt soweit nur irgend thun- 

lich zu entziehen, sei verlassen, nachdem unzweifel­

haft festgestellt ist, dafs ein Wassergehalt zwischen 

15 bis 20 $  die Briquettes weiter- und trans­

portfähiger mache. Mit vieler Mühe und Sorgfalt 

wird die so wichtige Frage der Trocknung der 

Kohle und des Transportes des Trockengutes 

zur Presse behandelt, um die Staubansammlung 

mit ihrer grofsen Explosionsgefahr thunlichst 

zu beschränken; diese Frage ist noch bei weitem 

nicht zum Abschlufs gebracht, und wird in 

nächster Zeit deren Lösung die hauptsächlichste 

und schwierigste Aufgabe der Briquettes- 

Industrie sein.

Fast unmittelbar an die Schlufsbemerkungen 

des vorausgegangenen Vortrags anknüpfend, sprach 

der Generaldirector der Riebeckschen Montan­

werke, Bergrath Schröcker-Hal le:

Uebcr Mafsregclu zum Schutze gegen aic Selbst­
entzündung’ des Braunkohlenstaubes in 

Briquettesfabriken.

Es habe —  so führte Redner aus —  recht 

langer Zeit bedurft, ehe das Vorurtheil gegen die­

selben Briquettes gebrochen sei, welche sich heute 

allgemeiner und grofser Beliebtheit erfreuen und 

mit vollem Becht .das Brennmaterial der Zukunft 

für den Hausbedarf genannt werden könnte. 

Noch im Jahre 1875 arbeiteten im ganzen nur 

29 Pressen mit einem Kohlenverbrauch von etwa

5 Mill. Centner. Zur Zeit zählt Norddeutschland 

65 Fabriken, in welchen 186 Pressen thätig 

sind, die bei einem Verbrauche von 45 Mill. 

Centner Kohlen gegen 25 Mill. Centner Briquettes 

erzeugen. Leider führt die scheinbar so einfache 

Briquettesfabrication so schwere Gefahren für die 

Arbeiter mit sich, dafs sie in dieser Hinsicht 

dem Steinkohlenbergbau in nichts nachsteht; die 

Arbeiter bei der Briquettirung sind durch die 

sich entwickelnden Wasserstoffgase und Kohlen- 

staubablagerungen ebenso bedroht, wie die Stein­

kohlenbergleute durch die Schlagwetter und 

den Steinkohlenstaub. Und wenn auch Massen­

verunglückungen infolge der verhältnifsmäfsig 

geringen Arbeitsbedienung — im Durchschnitt 

10 Mann für die Presse — von vornherein aus­

geschlossen sind, so ist doch die Wirkung der 

Explosion eine höchst intensive und die Zahl 

der Opfer eine hochprocentige. wie denn z. B.

X.9

in einem Falle, wo gleichzeitig 9 Mann ver­

unglückten, 8 von ihnen den Brandwunden 

erlagen. Die so verhängnifsvolle Kohlenstaub­

bildung erfolgt schon bei der Trocknung der 

Kohle, wird aber besonders durch den Transport 

des Trockengutes nach den Pressen gefördert. 

Man hat demnach bei der Briqueltesinduslrie 

vornehmlich auf die Verbesserung der Transport­

mittel seine Aufmerksamkeit gerichtet. Auf den 

Riebeckschen Montanwerken wird die Kohle durch 

ein rotirendes Schaufelrad in einen Rohrstrang 

gedrückt, aber die Versuche zu weiteren Ver­

besserungen sind hiermit noch nicht abgeschlossen, 

und - glaubt Redner, dafs man auch noch, wie 

beim Transport von Getreide, mit compriinirter 

Luft arbeiten werde. Am einfachsten liefse sich 

die Staubbildung beim Transport vermeiden, 

wenn man den Pressen eine solche Stellung 

gebe, dafs die Kohle aus dem Ofen direct in 

die über den Pressen befindlichen Rumpfe falle ; 

jedoch nehme man von diesem Verfahren Ab­

stand, weil die beständige Abhängigkeit der Appa­

rate voneinander den Betrieb in sehr bedenklicher 

Weise beeinträchtigen könnte. Man neigt sich 

darum trotz der bedeutenden Staubbildung noch 

immer der Beibehaltung der sogenannten Sammel­

rumpfe zu.

Was nun die Bedingungen betrifft, unter 

denen die Explosionen zu erfolgen pflegen, so 

sind dieselben noch bei weitem nicht völlig klar­

gestellt; man weifs nur, dafs dieselben durch 

Selbstentzündung des Staubes weit zahlreicher 

als durch offenes Licht erfolgen, und dafs immer 

erst ein plötzliches Aufrühren des lagernden 

Kohlenstaubes vorausgegangen sein mufs, womit 

eine heftige Entwicklung von Kohlenwasserstoff­

gasen verbunden ist. Aus dem Gesagten geht 

hervor, dafs Gase und Staub von den Fabrik­

räumen thunlichst fern gehalten werden müssen, 

und ebenso Lampen mit offener Flamme.

Um den Gefahren möglichst zu begegnen, 

hat sich auf Anregung des hiesigen Sections- 

vorstandes der Knappschaftsberufsgenossen aus der 

Mitte der Betriebsunternehmer ein Ausschufs ge­

bildet, welcher die Lösung der Frage sowohl 

auf technischem wie wissenschaftlichem Wege 

anstrebt. Man sucht Apparate zur Nachweisung 

explosibler Gase in den Fabrikgebäuden her­

zustellen; man hat nicht unbedeutende Preise für 

die Lieferung eines sicheren Löschanzuges aus­

geschrieben, welchen diejenigen Arbeiter tragen 

sollen, denen die Löschung glimmender Kohlen 

obliegt, weil gerade hierbei oft Explosionen vor­

gekommen sind. Endlich ist das Curatorium der 

Königl. Bergschule zu Eisleben um Bewilligung 

von Prämien an solche Schüler ersucht worden, 

welche sich als Aufseher für Briquettesfabriken 

besonders ausbilden wollen; denn man ist der 

Ansicht, dafs ein zuverlässiges und umsichtiges 

Aufsichtspersonal, an dem leider noch vieler

4
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Mangel ist, jene Gefahren, wenn auch nicht 

beseitigen, so doch jedenfalls wesentlich be­

schränken kann.

Auch dieser Vortrag rief keine Discussion 

hervor, und es folgte als nächster Redner Berg­

meister S c h r ä d e r -  Eisleben:

Die Anwendung von Gcstoinsbohrmaschiiien bei 
dem Streckenbetriebe nnd dem Abbau auf dem 

Miinsfelder Kujilerscliielerllötz.

Dieser Vortrag erregte, von der Wichtigkeit 

des Gegenstandes abgesehen, deshalb noch ein 

besonderes Interesse, als es bei dem am nächsten 

Tage stattfindeuden Ausflug den Zuhörern ge­

boten war, sich jene Bohrmaschinen in ihrer 

Tliätigkeit selbst anzusehen. — Die nächste Ver­

anlassung zur regelmäfsigen Anwendung von 

Gesteinsbohrmaschinen war die Notwendigkeit, 

lange Querschläge in kurzer Zeit aüffahren zu 

müssen. Es wurden im Laufe der Zeit Maschinen 

verschiedenartigster Construction angewendet, bis 

man in neuester Zeit die Jägerschen Maschinen 

für die hiesigen Verhältnisse für weitaus am 

zweckmäfsigsten erkannte. Von der Ausdehnung, 

welche diese Gesteinsbohrmaschinen im Mans- 

feldschen gewonnen haben, erhielt man einen 

Begriff, wenn man vom Redner hörte, dafs vom 

September 1883 bis Juli 1889, also in kaum 

6 Jahren, 15 989 m Querschläge aufgefahren 

worden sind, eine Arbeitsleistung, welche sich 

den gröfsten Tunnelarbeiten würdig an die Seite 

stellen kann. Vergleicht man die Leistung der 

Maschinenbohrarbeit mit derjenigen der Hand- 

bohrarbeit, so schritt der Ortsbetrieb mit erster«- 

8- bis 4mal so schnell fort, wobei noch zu be­

rücksichtigen, dafs die Leistungen des Mansfelder 

Gesteinshauers sehr hohe sind. Die Kosten 

stellten sich im Durchschnitt nur 10 bis 12 ô 
höher als beim Handbetriebe.

Diese überraschenden Erfolge beim Strecken- 

betricbe legten den Versuch nahe, sich jene Bohr­

maschine auch für den eigentlichen Abbau dienst­

bar zu machen. Es kam liier vor Allem die 

sog. S c h r ä m a r b e i t  in Frage, die eine grofse 

Geschicklichkeit des Häuers erfordert und bei 

solcher doch nur eine Durchschnittsleistung von 

etwa 5 Gtr. Schiefern ergiebt. Natürlich war 

wegen der örtlichen Verhältnisse die Anwendung 

der Bohrmaschine nur bei der »Strebschiefsarbeit« 

zulässig, also beim Anhiebe eines neuen Flügels. 

Der vorzügliche Erfolg —  die Häuerleistung stellte 

sich hierbei aufs dreifache, während die Ge­

winnungskosten um 1 bis 1,5 Jh a. d. Tonne 

Schiefern herabgingen —  gab dieser Arbeit eine 

immer gröfsere Ausdehnung.' Noch aber hatte 

die Aufstellung der Maschine bei einem Gewicht 

von 85 bis 90 kg in den engen Strecken ihre 

Schwierigkeiten, und demzufolge stellte die Duis­

burger Acticngesellschaft kleinere Maschinen her, 

welche bei gleicher Leistungsfähigkeit nur noch

55 kg wogen. Diese Maschinen suchte man nun 

durch Vermitllung eines besonderen Schräm- 

gestelles unmittelbar an den Streb heranzubringeu 

und zur Schrämarbeit zu verwenden, wobei ihre 

Bedienung zwei Mann erfordert, von denen der 

eine dieselbe dirigirt, während der andere die 

Kurbeldrehung besorgt. Zugleich sollen mit dieser 

Maschine auch die Löcher zum Hereinschiefsen 

der Berge gebohrt werden. Um ein sicheres 

Anhalten über die Leistungen der Maschine beim 

Schrämen zu erhalten, war die Zeit der Be­

obachtung eine zu kurze; das aber weifs man 

schon jetzt, dafs von einem wirklich ausgedehnten 

Gebrauche nur einmal die Rede sein kann, wenn 

die Maschinen bei entsprechender Arbeitsleistung 

in so kleinen Dimensionen hergestellt werden, dafs 

sic bequem von einem einzigen Häuer, und zwar 

in liegender Stellung, zu bedienen sind. Neuer­

dings hat der Fahrsteiger F r a n k e  in der Thal 

eine solche Maschine conslruirt, welche, durch­

weg von Stahl gearbeitet, nur ein Gewicht von

6 kg hat. Sollte sich dieses Maschinellen, so 

wie es den Anschein hat, bewähren, so würde 

es auch für den Steinkohlenbergbau, soweit der­

selbe auf Flötzen von geringerer Mächtigkeit 

betrieben wird, grofse Bedeutung gewinnen.

Die Versammlung zollte diesem Vortrage 

grofsen Beifall, und es sprach hiernach in wegen 

der vorgerückten Zeit gedrängter Kürze der 

Gcneraldirector P o e t s c h  -Magdeburg:

Ucljcr die verbesserte Ausführung des Gefrier­
verfahrens beim Schachtabteufen und 

Sf reckenbetrieb.

Das vom Redner erfundene Gefrierverfahren 

kommt schon heule weit über die Grenzen Deutsch­

lands hinaus, so auch in den Vereinigten Staaten 

von Nordamerika, zur Ausführung. Neuerdings 

wurde bei dem Kalisalzbergwerk in Mecklenburg 

mit 20 Gefrierapparaten in der Zeit von nur 

108 Tagen eine stabile Frostmauer bis etwa 

78 m Teufe hergestellt, unter deren Schutz der 

Jessenitzer Schacht, etwa 80 m lief, mit Tübbings 

eingebaut werden konnte. Als dies geschehen, 

wurde der Schacht mit bis auf G0° C. erwärmtem 

Wasser gefüllt, das 14 Tage lang auf einer Tem­

peratur von 40 0 erhalten wurde, wobei die Frost­

mauer vollständig aufthaute. Redner erläuterte 

dann an der Hand von Zeichnungen u. s. w. das 

Abteufen in abwechselnd wasserführenden und 

trockenen Gebirgsschichten, ferner das Gefrier­

verfahren als Hülfsarbeit zum Abschliefsen der 

Wasser in Schächten, welche nach den Verfahren 

von Kind-Chaudron nicht vollendet und auf­

gegeben waren. Endlich beschrieb er die Dar­

stellung einer Strecke, welche im Schwimmsand 

aufgefahren werden soll. Bei dieser Anwendung 

des Gefrierverfahrens könne man entweder die 

ganze Strecke ausfrieren lassen, oder man um­

gebe, was meist schon genügen werde, die auf-
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züfahrende Slrecke mit einem liegenden Frost- 

cylinder, innerhalb dessen man die Strecke mit 

ganzer Sehrotstreckenzimmerung ausbaue.

Im nächsten Jahre gedenkt Redner folgende 

Gefriersehächte auszuführen: 1. In Berlin einen 

Schacht zwecks permanenter Ausstellung; 2. in 

Stummsdorf hei Halle auf eigenem Besitz;

3. im Departement Pas de Calais 2 Schächte 

von 50 m Teufe; 4. in der Grafschaft Stafford- 

sliire 2 Schächte; 5. voraussichtlich in China 

bei einer Brüekenfundirting; G. zu Lodz in Russ.- 

Polen; 7. in den Vereinigten Staaten von Nord­

amerika. Endlich soll nach dem Gefrierverfahren 

für die Trajaner Eisenwerk • Actiengesellschaft in 

Ungarn eine Strecke von bedeutender Länge auf­

gefahren werden.

Die bereits weit vorgerückte Zeit machte die 

Absetzung der beiden letzten Vorträge von der 

Tagesordnung nothwendig, und es erhielt nur 

noch Oberbergrath Dr. jur. Arndt-Hal l e das 

Wort, um das wichtige Thema:

Ucbcr ein allgemeines dcntsclics Berggesetz

aus seinen wichtigsten Gesichtspunkten zu er­

örtern.

Wie sich im Reiche die Forderung nach ein­

heitlichem Recht längst und dringend geltend 

gemacht habe, so liege es nahe, dafs auch in 

dieser Versammlung die Frage der Rechtseinheit 

auf dem Gebiete des deutschen Bergrechts wenig­

stens gestreift werde.

Hierbei lasse ich nun zunächst fragen, ob 

denn das Reich nach seiner Zuständigkeit ein 

deutsches Berggesetz erlassen könne, und ob ein 

solches Gesetz wirklich ein Bedürfnifs sei. Redner 

glaubt die eine wie die andere Frage bejahen 

zu sollen. Denn wolle man das Grundeigenthum 

einheitlich regeln, so könne dies nur geschehen, 

wenn das Bergwerkseigenthum, das so stark in 

jenes eingreift, gleichfalls einheitlich geregelt wird.

Was den Inhalt der künftigen deutschen Berg­

gesetze betreffe, so müsse dasselbe etwa Folgendes 

enthallen : Bezüglich der Trennung gewisser ¡Mine­

ralien vom Grundeigenthum müsse der bestehende 

Gebrauch aufrecht erhalten bleiben, da das Gesetz 

in wohlerworbene Rechte der Grundbesitzer nicht 

eingreifen dürfe. Andererseits aber müsse die 

jetzt noch bestehende Verschiedenheit möglichst 

beseitigt werden und darum alle Regeln über 

Bergpolizei, Verhältnifs zwischen Grundbesitz 

und Bergbau, über Knappschaftswesen und Ent­

eignungsrecht und ebenfalls über die Gewerk­

schaft auf jederlei Gewinnung bergmännischer 

Producte Anwendung finden. Wie soll sich ferner 

das deutsche Berggesetz zur Bergbauf re i he i t  

stellen, wie diese noch im gröfsten Theile Deutsch­

lands herrscht? Im Königreich Sachsen und in 

Oesterreich ist das Salz der Verfügung des Staates 

unterstellt: Redner ist der Meinung, dafs der 

Entwurf des neuen Berggesetzes sich für das

sächsisch - österreichische System und gegen das 

preufsisch-französische erklären müsse. Wesentlich 

wirtschaftliche Gründe sprechen dafür, auf dem 

Gebiete des Kalisalzbergbaues ein Monopol des 

Deutschen Reichs zu schaffen, da in einer Hand 

viel rationeller, als durch eine Reihe von 

Concurrenz-Gesellschaften gewirthschaftet werde. 

Ebenso sei das Ge we r k s c ; h a f t s r e c h t  nach 

sächsischem und preufsischem Rechte grund­

verschieden. Nach preufsischem Rechte entstehe 

die Gewerkschaft von selbst ohne jeden erkenn­

baren Act, und sei darum auch die Vertretung 

einer Gewerkschaft nach aufsen hin nicht er­

kennbar; ebenso fehlen im preufsischen Berg­

gesetz Bestimmungen über Auflösung und Liqui­

dation des Gewerkschaftsvermögens. Das deutsche 

Berggesetz werde sich auch liier mehr den Be­

stimmungen des sächsischen Rechts anschliefsen 

müssen.

Bezüglich des V e r h ä l t n i s s e s  z w i s c h e n  

Grundbes i t z  und Bergbau gilt nach preufsi­

schem Rechte, dafs der Grundbesitzer für jeden 

Schaden Anspruch gegen den Bergwerksbesitzer 

hat; nach österreichischem Rechte nur, wenn 

den Bergwerksbesitzer eine Verschuldung trifft; 

das sächsische Recht entscheidet nach dem Alter 

der Berechtigung. Redner glaubt, dafs hier nur 

der preufsische Standpunkt für ein deutsches 

Berggesetz zu wahren sei.

Das Recht  des A b f l i e f s e n l a s s e n s  der 

G r ubenwasse r .  Das sächsische Berggesetz 

spricht dieses Recht dem Bergwerksbesitzer aus­

drücklich zu. Das preufsische Berggesetz enthält 

keine Bestimmung darüber. Da der Bergbau von 

der fundamentalsten Bedeutung für den Staat sei 

und erheblich mehr Werth als der Grundbesitz 

schaffe, müsse nach dem Grundsätze, dafs das 

kleinere Recht vor dem gröfseren zurücktreten 

soll, eine Bestimmung nach Mafsgabe des 

sächsischen Rechts in das deutsche Berggesetz 

aufgenommen werden. Bezüglich der B e r g ­

p o l i z e i  wünscht Redner eine Erweiterung der 

Competenzen des Revierbeamten etwa so, dafs 

derselbe die Befugnifs einer Bergpolizeihehörde 

erster Instanz erhalte, ähnlich wTie etwa die 

Landräthe.
Was endlich die A rbe i  ter  verh  ä l t n i s s e  

betreffe, so seien dieselben ja bereits durch die 

Kranken-, Unfall-, Alters- u. Invalidenversicherung 

reichsrtchtlich geregelt. Die K n a p p s c h a f t s ­

kassen ,  welche heute nur noch die Bedeutung 

von Zuschufskassen besitzen, wünscht Redner 

gleichwohl aufrecht zu erhalten. Die Frage der 

Arbe i t sordnung  will er nach dem Vorgänge 

des österreichischen und sächsischen Rechts 

geregelt haben.
Zur Discussion erbat Berghauptmann Dr. 

Brasserl-Bonn das Wort und führte in kurzen, 

mit außerordentlichem Beifall aufgenoinmenen 

Worten aus, dafs auch er ein einheitliches
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deutsches Berggesetz sehnlichst herbeiwünsche, 

in welchem' alle particularistischen Standpunkte 

abgestreift wären. Er glaube aber, dafs dieses 

Gesetz nicht eher zustande kommen könne, als 

bis das so lange erwartete deutsche Givilgesetz- 

buch zustande gebracht sei. Er hätte gewünscht, 

dafs der Vorredner die En tw i ck l ung  unseres 

Bergrechts in einem freihei t l i chen S i nne 

an ersten und leitenden Gedanken an die Spitze 

seines Vortrags gestellt hätte; leider sei diese 

Forderung ganz unberührt geblieben. Was im 

spcciellen das Gewerkschaftsrecht betreffe, so 

würde Redner aufs tiefste beklagen, wenn nach 

dem Vorschläge des eben gehörten Vortrags die 

Gewerkschaften von einem Statut abhängig gemacht 

werden solllen. Es sei ein grofser Vorzug, dafs 

die Gewerkschaft, sofern die Interessenten keine 

andere Form wählen, ex lege besteht. „Ich bin 

überzeugt“ — so schlofs Redner unter stürmischem 

Beifall der Versammlung —  „dafs, wenn wir 

unsern deutschen Bergmannsstand kräftig machen 

wollen, wir uns dann die Mühe nicht ersparen 

dürfen, gemeinschaftlich zu arbeiten, für ein 

gemeinschaftliches deutsches Bergrecht. Das mufs 

der Abschlufs unserer grofsen vaterländischen 

Gesetzgebung sein. Aber Eines sage ich: e ine 

fr ische,  sei bstbewufste,  auf  Wi ssenscha f t  

und  P r a x i s  b e r u h e n d e  A c t i o n ,  — nu r  

ke i ne  R e a c t i o n !

Es folgte hierauf die Beschlufsfassung über 

den V. Allgem. Deutschen Bergmannstag, als 

dessen Festort nach Vorschlag des Geh. Bergraths 

M e itzen-Königshütte Ö.-Schl. die Stadt Breslau 

gewählt wurde, von dessen Oberbürgermeister 

bereits während des Festessens am Nachmittag 

die telegraphische Mittheilung einging, dafs 

Breslau die ehrenvolle Wahl mit gröfster Freude 

annehme. — Sodann wurde zur festeren Organi­

sation des Allgem. Deutschen Bergmannstages 

die Einsetzung eines s t ä n d i g e n  Ausschusses 

beschlossen und in denselben folgende Herren 

gewählt: Oberbergrath M er bach- Freiberg,

Berghauptmann O 11 i 1 i ä - Breslau , Geh. Ober­

bergrath F r e un d-  Berlin , Geh. Oberbergrath 

von Rönne-Berl in,  Geh. Bergrath Dr. H a u c h e ­

korne- Berlin, Geh. Bergrath Professor Röme r-  

Brcslau, Geh. Bergrath Al thaus-Breslau,  Berg­

hauptmann von Heyden-Bynsch-Hal l e ,  Geh. 

Bergrath P in  no-Halle, Oberbergrath Täg l i chs- 

b e c k - Halle , Bergrath und General - Director

S che r b en i n g -Lipehne, Gewerberath Fr i e f- 

Breslau, General-Director B ernh  ardi-Zalenze,

O.-Schl., Berg- und Hütten - Director Menzel- 

Kattowitz, General-Director Dr. Ri t ter-Walden­

burg, Bergrath 1 fsmer-Waldenburg, Geh. Berg­

rath Meitzen-Königshütte, O.-Sehl.

Nach S Uhr Nachmittags begann das Fest­

essen in den mit grofser Pracht decorirten Sälen 

der Berggesellschaft, an welchem sich über 

500 Personen betheiligten. Die Reihe der Trink-

spriiehe wurde vom Berghauplmann Dr. B r a s s e r t  

mit einem Toaste auf Se. Majestät den Kaiser 

eröffnet. Redner gedachte der noch wehmüthigen 

Erinnerung, die sich an das Jahr 1888 knüpft, 

und hob die segensreiche Wirksamkeit des jetzigen 

jungen Monarchen hervor. Mit grofser Sdcli- 

kenntnifs und einer bewundernswerthen Unpartei­

lichkeit habe er in den Krisen der westfälischen 

Arbeitseinstellungen sein Urtheil und seinen könig­

lichen Willen in wohlwollender und milder Weise 

geäufsert. An Kaiser Wilhelm II. werde der 

Bergmann allezeit einen treuen Schirmherrn 

finden, und »Treue um Treue!« sei-das Losungs­

wort , welches der deutsche Bergmann seinem 

kaiserlichen Herrn allezeit entgegenbringen werde.“ 

Die Versammlung nahm diesen Trinkspruch mit 

einem dreifachen Hoch jubelnd auf und sang 

stehend die erste Strophe der Nationalhymne. 

Der Vorstand liefs sofort ein Begriifsungstelegrainm 

an den Kaiser nach Dresden abgehen. Auf die 

Stadt Hal le toastete Berghauptmann von Hey d e n - 

Ryn  sch-Halle, und von den übrigen zahlreichen 

Trinksprüchen lieben wir noch den des k. k. 

Berghauptmanns Lho  tsky-Prag hervor, welcher 

einen minutenlangen stürmischen Beifall hervor­

rief. Er erklärte, wie der österreichische Berg- 

und Hüttenmann seinen deutschen Kameraden 

so Vieles danke und wie dies im Kreise seiner 

Collegen stets unvergessen bleiben werde. Auf 

das treue Freundschaftsbündnis der beiden Völker 

und ihrer Fürsten übergehend, versicherte er, 

dafs dieses Gefühl der Freundschaft nicht am 

geringsten auch auf die Männer der Tiefe sich 

fortgepdanzt habe, und sprach die Hoffnung aus, 

dafs dies immer so bleiben möge und dafs, 

wenn die Fürsten, einmal gezwungen, ihre Völker 

zur Fahne rufen müfsten, alle so Schulter an 

Schulter stehen, wie man gemeinsam im Frieden 

in treuer bergmännischer Kameradschaft arbeite!“ 

Niemand konnte ahnen, dafs dieser rüstige Mann, 

welcher mit seinen warmen Worten sofort Aller 

Herzen gewonnen hatte, nach wenig mehr als

24 Stunden durch einen jähen Tod infolge eines 

Herzschlages mitten aus dem Feste gerissen sein 

werde, das er soeben in so hervorragender Weise 

verschönt hatte. Nach dem Festessen bestiegen 

die Theilnehmer mit ihren Damen eine kleine 

aus Dampfern und Gondeln bestehende Flotille, 

um sich nach dem beliebten Etablissement »Saal- 

schlofs-Brauerei« bei Giebichenstein zu begeben. 

Der herrliche Abend wurde hier bei Concert und 

Darstellung lebender Bilder in animirtester 

Stimmung verbracht, und als nach 10 Uhr die 

Rückfahrt angetreten wurde, erstrahlten die beiden 

Höhen unseres schönen Saalethaies in zauber­

hafter Beleuchtung, und ein pyrotechnisches 

Meisterstück, wie es Halle noch nicht gesehen, 

rief mit seinen zahllos auffahrenden Raketen, 

Leuchtkugeln, Feuergarben u. s. w. die allge­

meinste Bewunderung hervor.
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Ausflug in das Mansfelder Erzrevier.
Am nächsten Morgen um 7 Uhr führte ein 

Extrazug gegen 300 Theilnehmer — die Uebrigen 

machten einen Ausflug in das Weifsenfelser 

Braunkohlenrevier — nach Eisleben, wo in un­

mittelbarer Nähe der »Otloschächle« ausgestiegen 

wurde. Von der dortigen Bergkapelle in Empfang 

genommen, begaben wir uns nach einem freien 

Platze, wo uns der oberste technische Leiter der 

Werke, Hr. Geh. Bergrath Le u sch  n e r , von einem 

Theile seiner Beamten umgeben, aufs herzlichste 

begrüfste. Derselbe übernahm nach Bildung von 

sechs verschiedenen Gruppen die Führung persön­

lich und zeigte uns zunächst die gewaltigen Wasser­

haltungs-Anlagen auf Ottoschacht 11, welche, in 

einem domartigen Gebäude stehend, in ihrem ruhig 

sicheren Gange einen geradezu überwältigenden 

Eindruck machten und uns zum vollen Ver­

ständnis brachten, was der Maschinen-Inspector 

H a m m e r  uns tags zuvor vorgetragen hatte. 

Es folgte hierauf die Besichtigung der nahe­

gelegenen »Krughütte«, wo unter Anderem das 

höchst interessante Giefsen der so vielbenutzlen 

Schlackensteine gezeigt wurde. Von Station 

»Krughütte« der Bergwerksbahn führte uns ein 

Zug nach den »Ernstschächten« bei dem Dorfe 

.Hélbra. Hier wurde in einem besonders erbauten 

Zelte seitens der Gewerkschaft ein splendides 

Frühstück geboten. Nach demselben fand die 

Besichtigung resp. Befahrung der Schächte statt, 

während ein Tlieil sich zum Besuche der 

A rb e i te r w o h n u n g en und S c h l a f h ä u s e r  

nach Ilelbra begab. Was wir hier sahen, ist 

ein Beweis von der grofsen und zugleich muster­

haften Fürsorge, welche die Mansfelder Gewerk­

schaft und vornehmlich der erste Beamte der­

selben, für ihre Arbeiter hegen. In den Arbeiter­

wohnungen , in welche wir, beiläufig bemerkt, 

ganz unerwartet eintraten, da diese Besichtigung 

nicht im Programm vorgesehen war, sondern 

auf besonderen Wunsch des Regierungspräsidenten 

v. D i e s t  erfolgte, — herrschte überall die gröfste 

Sauberkeit; die einfache aber nette Einrichtung, 

welche sich die Leute geschaffen, war ein deut­

licher Beweis, dafs sich die Leute wohl fühlten. 

Kurz ich kann nur sagen, dafs wir Alle, ins­

besondere aber unsere österreichischen Freunde 

und süddeutschen Landsleute, die sich dieser 

Excursión angeschlossen hatten, durch den hier, 

wie in den Schlafhäusern erhaltenen Eindruck 

aufs höchste erfreut waren. Und wenn man 

nun hört, dafs auf diese Weise 8- bis 9000 

Köpfe der grofsen Mansfelder Arbeiterfamilie 

untergebracht sind, so versteht man es, wie 

diese segensreichen Einrichtungen auf das muster­

hafte Verhältnifs der Arbeiter zu ihren Arbeit­

gebern hinwirken und wie der eigentliche Schöpfer 

aller dieser, auf das Wohl der Arbeiter gerichteten 

Anstalten, Geh. Bergrath L e u s c li n er, bis in diese

kleinen, freundlichen Häuser hinein verehrt und 

geschätzt wird. Möge niemals durch von aufsen 

hineingetragenen Zwist dieses schöne Verhältnifs 

gestört werden!

Auf dem Mansfelder Kohlenbahnhofe wurde 

uns eine Kob l enk  i p p c  in Thätigkeit gezeigt, 

vermöge welcher ganze Kohlcnwaggons in Zeit 

weniger Minuten in Kohlenwagen der Bergwerks­

bahn ausgestiirzt werden können. Die eingehende 

Besichtigung der »Eckardthüt te«  war von dem 

höchsten Interesse, und nahezu 2 Stunden ver­

gingen u'ns hier im Fluge, wennschon die nicht 

selten hohen Temperaturen Beim »Abstcchcn« 

der Schmelzöfen nahezu unerträglich waren. 

Auf der »G o 11 e sb e 1 o h n u n g s h ii 11 e« wurden 

dann noch die Entsilberungs-Anstalten besichtigt 

und damit endete der eigentlich instructive Tlieil 

des Programms. Alle Theilnehmer versammelten 

sich nun in dem schönen historischen Parke des 

nähegelegenen Burgörner, wo einst Alexander 

von Humboldt so oft zu seiner Erholung herum- 

gewandclt. Hier wTartete unser noch eine grofse 

Uebcrraschung, welche den Schlufsstein der uns 

bewiesenen wahrhaft glänzenden Gastfreundschaft 

bildete. In einem grofsen, durch elektrisches Licht 

beleuchteten Festzeltc war die Festtafel gedeckt, 

welche bei zahlreichen Toasten die Theilnehmer 

bis 7Va Uhr zusammenhielt, also bis zur letzten 

uns gegebenen Minute, da uns 8 Uhr 15 Minuten 

ein Extrazug auf Bahnhof Hettstedt erwartete, 

welcher uns um 10 Uhr wieder nach Halle 

zurückbrachte.

Ausflug nach Stafsfurt, Nachterstedt u.Thale a. H.
Um 7 Uhr Morgens des anderen Tages stand 

ein Extrazug bereit, um sämmtliclie Theilnehmer 

mit ihren Damen nach Stafsfurt zu führen. Die 

frohe Feststimmung wurde hier in ganz uner­

warteter Weise durch die Nachricht von dem 

jähen Tode des k. k. Bergliauptmanns L h o t s k y  

getrübt, welches traurige Ereignifs natürlich 

auch alle österreichischen Kameraden von diesem 

Ausflüge fern hielt. Nach 8 Uhr trafen wir in 

Stafsfurt ein, wo wir, den -1 grofsen Salzwerken 

entsprechend, deren Befahrung beabsichtigt war, 

in 4 Gruppen getheilt wurden und uns dann zu 

den bezüglichen Schächten zur Einfahrt begaben, 

welche bei den vortrefflichen Einrichtungen überall 

schnell und sicher von statten ging. Es ist 

schwer, den Eindruck zu schildern, welche diese 

domartigen Hallen, viele Hundert Fufs tief unter 

der Erde, machten, als sie plötzlich im elek­

trischen Lichte erstrahlten. Und wenn dann 

noch in diesen feenhaften, vom Steinsalz er- 

glitzernden Räumen reich beladene und mit 

frischen Blumen decorirte Tafeln aufgeschlagen 

sind, an denen über hundert Menschen im heiteren 

Genüsse verkehren, so ist es uns, als wären wir 

in ein Märchen von »Tausend und eine Nacht« 

hineingestellt.
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Nachdem verschiedene Arbeitspunkte besichtigt 

waren, so dafs auch die Laien unter den Fach­

leuten ein deutliches Bild von der bergmännischen 

Gewinnung des Steinsalzes und der so kostbaren 

Kalisalze erhielten, ging es wieder zur Ausfahrt, 

und um 2 Uhr bereits rollten wir nach Nachter- 

stedt weiter, wo uns auf der Grube »Concordi a« ,  

dem grofsartigen Braunkohlentagebaue, ein herz­

licher und über alles Erwarten glänzender Em­

pfang bereitet wurde. Die ausgedehnten Fabrik­

gebäude und viele stattliche Wohnhäuser hatten 

aufs reichste geflaggt. In einer grofsen, zu diesem 

Zwecke eigens erbauten Festhalle, welche, nach 

dem Tagebau offen, einen ganz entzückenden 

Blick auf diesen selbst bot, da lag das mächtige 

Kohlenflötz von 35 bis 40 m Mächtigkeit vor 

unseren Augen da und zog sich gleich einem 

breiten schwarzen Bande durch die ganze weite 

Mulde, sich von der Aufschüttung des Abraumes, 

einem hellgelben Sande, höchst wirkungsvoll ab­

hebend. Der gesammte Grubenfeldbesitz der 

»Goncordia« umfafst 4800 pr. Morgen. Die gegen­

wärtige Kohlenförderung aus dem Tagebau be­

trägt über 4 Millionen Hectoliter. Zur Wasser­

haltung dient eine 300 pferdige Dampfmaschine. 

Von den Aufbereitungs-Anstalten ist eine Koblen- 

stein-Nafspresse zu nennen, welche im Vorjahre 

über 7 Millionen Stück Steine herstellte; ferner 

eine Theerschweelerei, welche 1880 nahezu

36 000 Ctr. Theer und weit über 200 000 Ctr. 

Grudekoks lieferte; eine Mineralöl- und Paraffin- 

Fabrik und endlich eine Briquettesfabrik, deren 

Einrichtungen auf eine jährliche Production von 

800 000 Ctr. Briquettes berechnet sind. Das 

Werk beschäftigt gegenwärtig etwa 700 Arbeiter 

und wird von IG Beamten verwaltet. — Nach 

einem einstündigen Umgange zur Besichtigung 

des Werkes mit seinen Fabrikanlagen wurde uns 

in der Festhalle eine Erfrischung geboten, mit 

welcher die Concordia ein wahrhaft einziges 

Beispiel von Gastfreundschaft gab. Während der 

Tafel ging ein von Halle nachgesandtes Antwort­

telegramm des Kaisers aus Dresden ein , in 

welchem derselbe für die freundliche Begrüßung 

des IV. Allgem. Deutschen Bergmannstages freund­

lichst danken liefs.

Kurz vor 6 Uhr fuhren wir nach Thale ab, 

wo wir mit anbrechendem Abend- von einer hier 

zusammengeströmten ungeheuren Menschenmenge 

begrüfst wurden. Mit eintretender Dunkelheit 

wurden die Rofstrappe und der Hexentanzplatz 

durch grofse Feuer erleuchtet, während auf den 

niedriger gelegenen Höhen und in den Anlagen 

ein wirkungsvolles Feuerwerk abgebrannt wurde. 

Ein feierlicher Commers schlofs sodann die fest­

lichen Tage ab, deren Erinnerung unzweifelhaft 

bei allen Theilnehmern eine dauernd freundliche 

bleiben wird. R. R.

Iron and Steel Institute.

Die Anziehungskraft, welche die Schaustellung 

auf dem Marsfelde ausübt, hat auch das »Iron 

and Steel Institute« in diesem Herbst in Paris 

versammelt. Trotzdem nur wenige Wochen vorher 

ein sogenannter internationaler metallurgischer 

Gongrefs in Anreihung an zahllose Versammlungen 

ähnlicher Art stattgefunden hatte, fanden sich die 

Mitglieder des »Iron and Steel Institute« am 

Dienstag den 24. September zahlreich in dem 

Gebäude der »Société d’encouragement pour l’in­

dustrie nationale« ein, woselbst sie von Hrn. 

Gustav E iffe l namens der »Société des In­

genieurs Civils« und Hrn. Haton de la Gou- 

pi l l i ere,  dem Vorsitzenden der »Société d’en- 

couragement«, herzlich willkommen geheifsen 

wurden.

Sir James Ki tson dankte in seiner Eigenschaft 

als Präsident und wies in einigen Bemerkungen 

auf die grofsen Fortschritte hin, welche seit dem 

letzten Besuche des »Institute«, der zur Aus­

stellung im Jahre 1878 stattgefunden hatte, auf 

dem Gebiete des Eisenhüttenwesens gethätigt 

worden sind. Die Verleihung der Bessemer- 

Denkmiinze, welche programmmäfsig alsdann an 

Hrn. Henry Schneider  von Creusot erfolgen

sollte, mufste wegen Abwesenheit dieses Herrn 

unterbleiben. Eine Deputation, an deren Spitze 

Sir Lowth i an  Bel l  gewählt wurde, übernahm 

es, auf dem für Freitag geplanten Auslluge diese 

Angelegenheit zur Erledigung zu bringen.

Den Reigen der Vorträge eröffnete alsdann 

Professor S. Jordan aus Paris; der Titel seines 

Vortrages lautete: M i t t h e i l u n g e n  übe r  die

Ei sen- u n d  S t a h l f a b r i c a t i o n  in F r a n k ­

re i ch  im J a h r e  1 8 8 7 an Han d  der f r a n ­

z ö s i s c h e n  A b t h e i l u n g  der Par i se r  A u s ­

s t e l l ung .  Schon aus früheren Mittheilungen 

dieser Zeitschrift sind unsere Leser unterrichtet, 

dafs von einer internationalen Ausstellung des 

Eisenhüttenwesens in Paris nicht die Rede sein 

kann. Die eisenerzeugenden Länder aufser Frank­

reich sind zum Theil nur sehr dürftig, zum Theil 

gar nicht vertreten; dann ist aber auch Frankreich 

selbst durchaus nicht vollständig vertreten, und 

was nun von Frankreich ausgestellt wurde, ist 

überdies noch über einen ausgedehnten Raum 

zersplittert, so dafs, so vorzüglich auch einzelne 

Schaustellungen sein mögen, es für den Besucher, 

der der Ausstellung nur wenige Tage widmen 

kann, ungeinein schwierig ist, die ihn interessirenden
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Sachen aufzufinden. Um so dankbarer mufste 

daher die in der That recht werthvolle Jordansche 

Ausarbeitung begrüfst werden, und fand sie 

auch den verdienten Beifall der Zuhörerschaft. 

Die dem Jordanschen Vorträge folgende Besprechung 

war nur kurz, sie beschränkte sich auf einige Be­

merkungen von Sir Lowth i a n  Bel l  und Ri ley,  

welche das Erstlingsrecht des basischen Processes 

betrafen, das Frankreich immer wieder versucht 

für sich in Anspruch zu nehmen.

Der Vortrag, welcher alsdann folgte, war 

•vorher auf der Liste nicht angekündigt. Das 

Interesse für denselben war um so gröfser, als 

der in ihm zu behandelnde Gegenstand eine 

Zukunftsfrage ist, die schon seit geraumer Zeit 

die ersten technischen Kräfte Frankreichs und 

Englands beschäftigte, und als deren Urheber 

Namen von Personen von bedeutendem Rufe auf­

traten. Der Vortrag betraf nämlich: D ie  Kanal- 

B r ü c k e ,  vorläufige Entwürfe von Schneider

& Go. in Creusot  und H. Hersent ,  früherem 

Vorsitzenden der »Societe des Ingenieurs Civil«. 

Als Ingenieure, welche mit ihrem Rathe bei­

gestanden haben, sind auf dem Titel noch Sir 

J o h n  F o w l e r  und Mr. B e n j a m i n  Ba k e r ,  

die Haupterbauer der F o r t h b r ü c k e  angegeben. 

Das eingehend ausgearbeitete Projcct behandelt 

eine Brücke zwischen F o l k e s t o n e  und Cap 

G r i z n e s ,  deren Länge 38,6 km sein soll. Die 

tiefste Fundamentirungsstelle soll 55 m unter der 

Wasseroberfläche liegen, der Boden ist fester Kalk­

felsen, welcher mit etwa 10 bis 12 kg a. d. qcm 

belastet werden kann. Die Entfernung zwischen 

den Pfeilern ist auf~ 500 und 300 m für die 

grofsen Spannweiten angenommen und soll für 

die kleinen Spannweiten nicht weniger als 200 

und 100 m betragen. Das Gesammtgewicht an 

Eisen bezw. Stahl für die Eisenconslruclion kann 

auf rund 1 Million Tonnen veranschlagt werden. 

Die Gesammtkosten der Brücke sind auf 580 

Millionen Mark veranschlagt, von denen 384 Mill. 

auf den eisernen Oberbau und der Rest auf die 

Mauerpfeiler entfallen sollen.

Wenngleich die Ausführung des Projectes in 

weiter Ferne steht, vielleicht auch niemals zur 

Thatsache wird, so verdient dasselbe immerhin 

unsere Beachtung in hohem Grade.

Der hierauf folgende Vortrag von Sir Lowth i an  

Be l l  über g a s f ö r m i g e s  B r e n n m a t e r i a l  

rief eine der lebhaftesten Discussionen hervor, 

welche das »Iron and Steel Institute« seit langer 

Zeit erlebt hat, dieselbe zog sich in die Ver­

handlungen des folgenden Tages hinein.

Es folgte dann Hr. W . G. F i s h  aus Boston 

mit einem Vortrage über T h o m s o n s  e l e k ­

t r i s c h e s  S c h w e i f s  ve r f ah ren .  Die Thom­

son Electric Welding Company, 89 State Street, 

Boston, hat in der grofsen Maschinenhalle der 

Ausstellung einen Stand, wo sie das elektrische 

Schweifsen praktisch vorführt. Nach den Mil-

fheilungen des Vertreters wird das Verfahren in 

Amerika praktisch verwerthet, um Werkzeuge zu 

verstählen, d. h. an Schweifseisen die stählernen 

Spitzen anzuschweifsen; ferner zur Erzeugung 

von complicirten Schmiedestücken für Wagenbau

u. dergl.

Dann folgte R. A. Hadf iel d mit einem Vor­

trage über L e g i r u n g e n von E i s e n  und  

S i l i c i u m .  Der Verfasser ist bekannt durch 

seine Untersuchungen über Manganstahl, und wenn­

gleich die vorliegende Mittheilung auch nicht den 

Anspruch erheben will, dafs sie für Zwecke der Praxis 

direct brauchbar ist, so dürfte sie doch immerhin 

das Verdienst haben, in ein noch dunkles Gebiet 

Licht zu bringen. Eine sodann von dem Ameri­

kaner Lyninvood Garr i son aus Philadelphia vor­

getragene Abhandlung berichtete über den Robert- 

Bessemer-Procel's, über den wir* bereits früher 

in »Stahl und Eisen« Mittlieilungen gemacht haben. 

Das Verfahren ist in Slenay , Nordfrankreich, in 

Betrieb namentlich zur Erzeugung von Faqongufs. 

Eine grofse Auswahl auf der Ausstellung gezeigter 

Gufsstücke hatten ein sehr schönes Aeufseres und 

schienen auch vollkommen gesund zu sein.

Nach den üblichen Danksagungen an die 

französischen Gesellschaften wurden die Verhand­

lungen geschlossen. Das jährliche Festessen fand 

am Abend des 25. September im Continental 

Hotel stall. Am ändern Tage begab sich die 

ganze Gesellschaft unter Führung von Hrn. Ei f fel  

und seinem Schwiegersohn Hrn. Salles auf den 

Eiffelthurm und zwar bis zur Glocke, also der 

höchsten Spitze des Thurm es, deren Zugang dem 

Publikum nicht mehr offen steht; auf dem Wege 

bis dort hatten die Theilnelnner Gelegenheit, das 

hochinteressante Bauwerk in allen seinen Theilen 

zu bewundern.

Am Abend des Tages vertheilten sich die 

Mitglieder auf die verschiedenen Excursionen, von 

denen die zahlreichst besuchte (etwa 250 Personen) 

Creusot, eine weitere die Loire (St. Chamond, 

Firminy u. s. w.), die dritte Longwy, Mont-St.- 

Marlin, Esch und Düdelingen, die vierte Pas-de- 

Calais und die fünfte Maubeuge zum Ziele halte.

W ir behalten uns vor, auf einzelne Vorträge 

und auf die Besuche der Werke, welche in gast­

licher Weise ihre Thore geöffnet hatten, in einer 

späteren Ausgabe dieser Zeitschrift zurückzu­

kommen.

Nicht wollen wir diesen Bericht scliliefsen, ohne 

ausdrücklich hervorzuheben, dafs die deutschen 

Mitglieder, von denen mehrere an den Verhand­

lungen und Ausflügen theilnahmen, von National- 

bafs, der in gewissen deutschen Zeitungen, die 

sich zu den leitenden rechnen, in chauvinistischer 

Weise tagtäglich gepredigt wird, nicht die Spur 

gemerkt haben, dafs sie im Gegentheil einstimmig 

im Lobe über die liebenswürdige Zuvorkommen­

heit in ihrer Aufnahme waren. S.
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Ein Besuch der Ausstellung zu Paris.
(Fortsetzung von Seite 7G5 vor. Nummer.)

Eisenerze.
Der Eisenerzbergbau Frankreichs hat vielleicht 

noch eine geringere Bedeutung als der Kohlen­

bergbau. Obwohl es in einzelnen Districten 

reiche und ausgedehnte Erzlager giebt, fehlt doch 

häufig die Nachbarschaft von Kohlen, so dafs 

hierdurch in vielen Fällen eine lohnende Ver­

wertung der Producte des Erzbergbaues aus­

geschlossen ist.

Eisenerz wird in etwa 40 Departements ge­

wonnen. In dem Departement M e u r t h e  u n d  

Mose l  le finden sich braune Eisenoolithc in 

mächtigen Lagern. Das Departement Ariege 

liefert Brauneisenstein, die Pyrenäen Rotheisen­

steine.

Man kann annehmen, dafs der Bedarf der 

Hochöfen Frankreichs etwa nur zur Hälfte aus 

den einheimischen Gruben gedeckt wird. An 

der Einfuhr der ändern Hälfte betheiligen sich 

die Insel E l b a  mit Eisenglanz, die Provinz 

Cons t an t i n  in Algier und M o k t a  el  H a d i d  

mit einem vorzüglichen Magneteisenstein, ferner 

San Leone in Sardinien und in grofsem Umfange 

Spanien, ferner Lothringen , Luxemburg und 

noch einige andere Länder.

Die Einfuhr fremder Erze nimmt von Jahr 

zu Jahr zu, während die Förderung im eigenen 

Lande fortwährend abnimmt, wie nachfolgende 

Tabelle zeigt:

Jahr Tonnen
Anzahl der 

Arbeiter
Werth der 
Erze in Fr.

1836 . . . 2 275 000 13 042 4 988 000
1846 . . . 3 008 000 12 870 7 768 000
1856 . . . 4 608 000 20 534 16 455 000
1866 . . . 3 790 000 12 263 13 626 000
1876 . . . 2 393 000 9 296 13 371 000
1885 . . . 1 994 000 5 747 6 889 000
1886 . . . 1 999 000 5 411 6 915 000

Die bekannten Erzvorkommen in dem Departe­

ment M e u r t h e  und  Mo s e i l e  versorgen einen 

grofsen Theil der im nördlichen und nord­

östlichen Frankreich befindlichen Hochofenwerke.

Als Beispiel mag hier das Vorkommen von 

M i c h e v i l l e  angeführt sein, welches sich un­

gefähr 17 km von L o n g w y  findet. Das Erz, 

welches hier gewonnen wird, ist ein oolithischer 

Eisenstein, und man unterscheidet 3 verschiedene 

Gattungen desselben:

1. ein oberes kalkhaltiges Lager mit einer 

Mächtigkeit von 2,50 m, welches ein an Kalk 

reiches, aber an Eisen armes Erz liefert:

Kieselsäure . . . 13,40 %
Thonerde . . . 0,70 „
Kalk..............18,80 „
Mel. Eisen . . . 27,02 „
Phosphorsäure . 1,16 „

2. ein unteres Lager, 1,50 m mächtig, welches 

ein an Eisen verhältnifsmäfsig rciches, aber 

auch viel Kieselsäure enthaltendes Erz liefert:

Kieselsäure . . . 13,23 %
Thonerde . . . 7,07 „
Kalk.....................  7,24 „
Met. Eisen . . . 39,80 „
Phosphorsäure . 1,40  „

3. ein zwischenliegendes Lager, 2 m mächtig:

Kieselsäure . . . 15,85 %
Thonerde . . . 6,87 „
Kalk.....................  4,77 „
Met. Eisen . . . 40,80 „
Phosphorsäure . 1,45 „

Dieses Lager wird vorzugsweise ausgebeutet, 

weil man damit im Hochofen die besten Resultate 

erzielt. In den letzten Jahren lieferte dasselbe 

über 100 000 t jährlich. Verwendung finden die 

Erze in den 3 km entfernt liegenden Hochöfen 

derselben Gesellschaft, die auch die Gruben im 

Besitz hat, wo sie zusammen mit Luxemburger 

Erzen verschmolzen werden.

Auf die Verhältnisse anderer französischer 

Eisenerzgruben nicht näher eingehend, nmfs hier 

ein ganz bedeutendes Vorkommen von Eisenstein 

an der normannischen Küste näher erörtert

werden, weil dies für unsere einheimische Eisen­

industrie von Wichtigkeit geworden ist.

Es betrifft dies die Eisenerzlager von Diele tte.

D i e l e t t e  ist ein kleines, zur Gemeinde

F l a m a n v i l l e  gehöriges Oertchen an der West­

küste der Normandie, ungefähr 20 km von Cher­

bourg entfernt, womit eine Eisenbahnverbindung 

besteht.

Das Vorkommen hierselbst setzt sich aus

einer Reihe einzelner, fast paralleler Schichten 

zusammen, welche mit Quarzit wechscllagern, 

der über dem Granit liegt. Bis jetzt hat man

6 verschiedene Lager in der Mächtigkeit von 3 bis

14 m festgestellt, welche sich von der Küste

aus bis weit unter das Meer hin erstrecken. 

(Siehe Fig. 2.) Das Einfallen der Schichten ist 

ein fast senkrechtes. Zu Zeiten der Ebbe ist 

das Ausgehende derselben, wenigstens für die 

der Küste zunächst liegenden, zu erkennen. Die 

weiter zurückliegenden sind stets von Wasser 

bedeckt. Es ist sehr wahrscheinlich , dafs sich 

aufser den 6 bis jetzt festgestellten Schichten 

noch eine Reihe weiterer auffinden läfst. Da 

man die Erzschichten in einer Tiefe von 90 m
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• Fig

unter Meeresoberfläche in fast derselben Mächtig­

keit angetroffen hat, wie sie bei Tage zu er­

kennen ist, und aus verschiedenen anderen An­

zeichen läfst sich mit Sicherheit annehmen, dafs 

vor einer Tiefe von 250 bis 300 m keine Unter­

brechung der regelmäfsigen Schichtenlage ein- 

treten wird.

Nimmt man nun an, dafs der Abbau sich 

nicht tiefer als 250 m erstrecke, dafs man ferner 

eine Schutzdecke von 50 m stehen lasse, so 

ergiebt sich, da das Vorkommen auf eine Länge 

von 3 km. nachgewiesen ist, und bei einer Ge- 

sammtmächtigkeit der C Schichten von 42 m 

eine Erzmenge von 25 200 000 cbm. Läfst man

2.

von dieser Menge den fünften Theil als Sicher- 

heitspfeiler stehen, so würde noch immer eine 

Menge von über 20 Mill. Cubikmeter im Gewichte 

von über 70 Mill. Tonnen übrig bleiben, so dafs 

dies Vorkommen mit Recht als ein ganz kolossales 

bezeichnet werden kann.

Das Erz ist eine Art Magneteisenstein und 

gleicht dem schwedischen. Der Eisengehalt ist 

nicht in allen Lagern der gleiche. Am reichsten 

ist er im vierten. Es giebt sogar einzelne Par- 

thieen in diesem, wo der Eisengehalt auf G2 bis 

(33 % steigt.

Ueber die Zusammensetzung des Erzes giebt 

folgende Tabelle Aufschlufs:

Ja o ß aM■ S C I - .  
G rt o

31

SaL>vcjt>itü>y

F c  . . . 

F e a O s . . 

F e O  . . 

O  . . . 

M n O  . . 

M g O  . . 

C a O  . . 

A I 2O 3 . . 

Si02 . . 
P Ö s  . . 

S. . . .
Glftlircrlust .

Man hatte dem Eisenerz von D i e l e t t e  fiüher 

den Vorwurf gemacht, dafs es sehr strengflüssig 

sei. Schmelzversuche, die im grofsen Mafsstabe 

auf den Werken von C r e u z o l ,  G l a s g o w e r  

und einigen anderen grofsen Eisenhütten ange­

stellt sind, haben im Gegentheil bewiesen, dafs 

das Erz sehr leichtflüssig ist.

Augenblicklich wird dieser Eisenstein an 

einige rheinisch-westfälische Hüttenwerke ver­

sendet. Im vorigen Jahre betrug die nach

X .9

Deutschland eingeführte Menge etwa 40 000 t. 

Für die Fabrication von Bessemereisen ist das 

Erz des relativ hohen Phosphorgehalts wegen 

nicht zu benutzen. Andererseits ist dieser für die 

Darstellung von Thomaseisen wieder zu gering.

Der Abbau der Erze findet in folgender 

Weise statt. Unmittelbar an der Küste hat man 

einen Schacht von 4,10 m Durchmesser bis auf 

eine Tiefe von 93,75 m niedergebracht. 5,40 m 

über der Sohle des Schachtes ist ein Querschlag

5
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von 2,14 m Höhe und 2,10 m Brelle auf die 

Erzlager zu getrieben, wie Fig. 3 zeigt. Das 

erste Erzlager wurde in einer Entfernung von 

49 m vom Schacht angefahren. Es hat eine

Mächtigkeit von 5,40 m.
i n  e i n e r  E n t f e r n u n g

v o n mlichiig

m m

Das zweite . . . ................... 131 3,60
„ dritte . . . ................... 143 0,55
, vierte . . . ................... 185,9 12,60
, fünfte . . . ................... 204,50 5,00
, sechste. . . ................... 239,50 14,00

Die Grenzen der Concession sind in Fig. 2

angedeutet. Sie schliefsen eine Fläche von 

345 ha ein. Besitzerin ist die S o c i é t é  a n o ­

ny me  des m i ne s  de fer de la Manche ,

welche am 17. März 1884 gegründet wurde

und alle Besitzungen und Rechte der früheren 

Eigenthümer des Grubenfeldes übernommen hat.

Augenblicklich wird nur das vierte Erzlager 

ausgebeutet. Die Parthieen, welche links und 

rechts an das Nebengestein grenzen, sind sehr 

reich an Eisen, während sich in der Mitte eine 

ungefähr 3 m dicke Schicht von geringerem 

Eisengehalt findet, die getrennt von den übrigen 

gewonnen wird.

Der Schacht besteht aus drei Abtheilungen,

eine für die Förderung, eine für die Ein- und

Ausfahrt der Belegschaft und eine für die Wasser­

haltung.

Diese letztere hat stündlich 80 cbm zu 

bewältigen. Das Wasser ist salzig und sehr eisen­

reich, es stammt zum Theil aus der nächsten 

Umgebung des Schachtes und aus dem zweiten 

Lager. Das meiste (55 cbm i. d. Stunde) kommt 

indessen aus dem vierten Lager. Alle Wässer 

werden in einen Sumpf zusammengeführt, aus 

dem es mächtige Maschinen herausheben. Zur 

Ventilation der Grube dient aufser einem Ventilator 

ein Luftcompressor, der früher zum Treiben des 

Querschlages benutzt worden war.

Der Transport der Erze vom Schacht nach 

dem Hafen, wo die Erze in die Seeschiffe ver­

laden werden, geschieht durch eine 1700 m 

lange Schmalspurbahn, die längs der Küste hin­

führt und durch solide Mauern gegen die Brandung

geschützt ist. Der Betrieb erfolgt durch eine 

klgine Locomotive. Im Hafen angelangt, können 

die Waggons direct in die Schiffe gekippt werden. 

Schiffe mit nicht mehr als 4 m Tiefgang können 

zur Zeit der Ebbe in den Hafen einlaufen. Während 

der Flulh sind 6 bis 7 m Wasser vorhanden.

Mit Hülfe der getroffenen Einrichtungen läfst 

sich schon jetzt eine bedeutende tägliche Förderung 

erzielen. Man könnte diese aber durch Anlage 

eines zweiten Schachtes noch wesentlich steigern, 

wodurch auch die Sicherheit des Arbeiterpersonals 

besser gewährleistet würde.

Für die Anlage dieses zweiten Schachtes würde 

sich ein Punkt empfehlen, der nicht weit von

dem jetzigen Schacht entfernt ist (auf der Karte

mit Schacht vor Gu e r f a  bezeichnet). Nach 

Fertigstellung desselben würde sich die tägliche 

Förderung leicht auf 2000 t pro Tag bringen 

lassen, während die Selbstkosten nicht unbe­

trächtlich geringer würden. Um dieses grofse 

Quantum aber leicht absetzen zu können, müfste 

ein directer Anschlufs an das grofse französische 

Eisenbahnnetz hergestellt werden und ebenso 

müfsten die Verladeeinrichtungen im Hafen ver­

bessert werden. Der Eisenbahnanschlufs wäre 

in mehrfacher Hinsicht vortheithaft. D i e l e t t e  

würde dadurch mit den Industriegebieten Frank­

reichs in directe Verbindung gebracht. Für den

Fall der Anlage von Hochöfen in der Nähe der

Grube könnte das Eisen leicht nach Cherbourg, 

Le Mans, Paris u. s. w. verschickt werden. 

Durch die directe Verbindung mit dem Hafen 

von Cherbourg, der für Schiffe mit grofsem 

Tiefgang zugänglich ist, könnte man hier das 

Erz verschiffen und als Rückfracht Kohle nehmen. 

Der Hafen bei Dielette hat bei Fluthzeiten nur 

4 bis 7 m Wasser, was für Schiffe von grofsem 

Tonneninhalt nicht ausreicht, er müfste daher 

vertieft werden. M. J. Ma u r i c e ,  Director der 

Gruben, hält es für das zweckmäfsigste, in der 

Nähe der Gruben Hochöfen zu errichten, sei es, 

dafs die Besitzer der Gruben diese erbauen oder 

dafs sich zu diesem Zweck eine neue Gesellschaft 

bildet. Man könnte auf diese Weise auch die 

aus den Gruben kommenden Erze mit geringerem 

Eisengehalt, die unter Umständen schwerer vei-
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käuflich sind, verwerten. Kalk findet sich in 

der Nähe und in guter Beschaffenheit. Der 

Koks müfste von England oder Belgien bezogen 

werden. Uebrigens finden sich auch in der Nähe 

bei le P l ess i s  und in Li t t ry Kohlenlager, die 

aber noch nicht hinreichend aufgeschlossen sind.

Soweit die Besprechung des Erzvorkommens 

von Diéletle.

Wenden wir uns den französischen Golonieen 

zu, so ist auch hier eine rückgängige Bewegung 

hinsichtlich der Höhe der Eisensleinförderung 

festzustellen. In Algier betrug die Eisenstein­

förderung im Jahre 1877 454236 t, im Jahre

1887 432 761 t.

Neukaledonien, welches reich an vielen 

sonstigen Erzen ist, liefert unter Anderem Chrom- 

und Manganerze. Erstere gehen zum gröfsten 

Theil nach England. Tunis hat mehrere Eisen­

steinlager, die aber von keiner grofsen Bedeutung 

geworden sind, es scheint, dafs in den letzten 

Jahren hier überhaupt keine Förderung von 

Eisenstein mehr stattgefunden hat.

Wie bereits erwähnt, bezieht Frankreich etwa 

die Hälfte seines Eisensteinbedarfs aus dem Aus­

land. Den Löwenanteil hieran nimmt Spanien 

für sich in Anspruch.

Die Sociótó F r a n c o  Beige bringt ihre 

Sommorostroerze zur Ausstellung. Diese Gesell­

schaft wurde im Jahre 1876 von den Werken 

von D e n a i n  und Anz i n ,  der Monta t a i r e  

Compagnie und den Werken von Cockeri l l  in 

Gemeinschaft mit der spanischen Firma Y b a r r a

& Co. begründet. Die Gruben der Gesellschaft 

liegen auf dem Plateau von T r i a n o ,  etwa 

277 m über dem Meer, und sind 10 km von 

dem Flufs Nerv i on  entfernt. Der Transport 

der Erze von der Grube bis an die See findet 

mit Hülfe einer geneigten Ebene statt, welche 

einen Winkel von 36° hat und 674 m lang ist. 

Man kann mit derselben täglich 2600 t herab- 

befördern. Eine zweite schiefe Ebene, 355 m 

lang, bei einer Steigung von 50,5 zu 100, führt 

die Erze aus den höher liegenden Abbauen der 

ersten zu. Die Erzverschiffungen betrugen im 

Jahre 1S88 über 534000 t. Im  Jahre 1880 

waren dies nur 109 000 t.

Die Gesellschaft zeigt in ihrer Ausstellung 

drei verschiedene Gattungen des Vorkommens 

von Sommorostro, welche als Campanil, Vena 

und Rubioerz bezeichnet werden. Aufserdetn 

werden photographische Ansichten, Grubenbilder 

und Darstellungen der Transport- und Verlade­

einrichtungen zur Anschauung gebracht.

Spanische Erze werden noch von einer 

Reihe anderer Aussteller gezeigt. Die Cie. des 

c hem  in s  de fe r et M i n e s  de la Bi dasoa 

zu I r u n  zeigt Erze von M on t  Aga ,  deren 

Analyse hier folgt:

H ä m a t i t

( b r a u n )
H ü m a t i t

S p a l l i -

e i s e n s t e i ß

G e r ö s t e t e r

S p a l h

Eisenoxyd . . . 78,72 81,81 5,86
Eisenoxydul . . — — 48.86
Manganoxyd . . 2,51 2,64 5,61
Thonerde . . . 1,19 0,20 0,70
Kalk.................. 0,61 0,63 0,21
Magnesia. . . . — — 1,08
Phosphorsäure . — — —

Schwefel . . . . 0,10 0,12 0,10 Nichts
Kieselsäure . . . 5,87 3,25 1,84
Kohlensäure . . 
Wasser liebst or­

ganischen Be­

34,95

standteilen . 11,00 11,25 1,50
Metall. Eisen .  . 55,09 57,25 41,55 56,00
Metall. Mangan . 1,94 2,04 4,35 6,00
Feuchtigkeit .  . 3,01 8,37 0,11

Aufser den erwähnten sind in Paris noch 

eine grofse Anzahl von Erzausstellungen aus 

allen Ländern der Welt zu sehen. Es mag hier 

noch diejenige der New Y o r k  und G e o r g i a  

M a n g a n e s e  und I r o n  Co. in New York 

hervorgehoben sein, welche Manganerze aus dem 

Staate G e o r g i a  und einigen anderen zur Schau 

bringt. Manganhaltige Erze waren bekanntlich 

in Amerika sehr selten, weshalb dieses Land 

gezwungen war, seinen Bedarf an Spiegeleisen 

aus dem Auslande zu beziehen. In G e o r g i a ,  

A r k a n s a s ,  A l a b a m a  und noch in ein oder 

zwei anderen Staaten ist jetzt das Vorkommen 

von Manganerzen festgcstellt, teilweise findet 

auch schon eine bergmännische Gewinnung statt. 

Am besten aufgeschlossen ist das Vorkommen im 

Staate A r k an s a s ,  von wo bereits Verladungen 

nach New O r l e a n s ,  New Y o r k ,  Bo s t on  

und P h i l a d e l p h i a  stattgefunden haben. Auch 

hat schon eine Firma in Gl asgow eine Schiffs­

ladung dieses Erzes bezogen. Hier einige Ana­

lysen dieses Erzes:

I II III

0,78 1,09 0,71
61,09 60,09 60,13

Phosphor.............................. 0,10 0,14 0,07
0,02 Spur Spur

Dieses Erz dürfte für die Eisenindustrie der 

benachbarten Districte, besonders derjenigen von 

A l a b a ma ,  von Wichtigkeit werden.

Roheisenerzeugung.
Für das Jahr 1886 wird die Gesammt-Roh- 

eisenerzeugung Frankreichs zu 1 516 000 t an­

gegeben, der Erzverbrauch zu 3 751 000 t und 

der Koks- und Kohlenverbrauch zu 1 745 000 t. 

Gesammtzahl der Arbeiter 9817. Für das Jahr 

1888 betrug die Gesammt - Roheisenerzeugung 

1 688 000 t.
Das französische Hochofenwesen steht nicht 

auf der Höhe des deutschen oder englischen.
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Hinsichtlich der Betriebseinrichtungen läfst sich 

kaum etwas finden, das den Anspruch auf Neu­

heit erheben kann, dagegen kann nicht verkannt 

werden, dafs die Franzosen in der Erzeugung 

gewisser Specialproducte des Hochofens — Ferro- 

mangan, Ferrosilicium, Ferrochrom u. s. w. — 

sehr Tüchtiges geleistet haben.

Holzkohlenöfen giebt es in Frankreich in 

nicht unerheblicher Anzahl, besonders im Gebiet 

der Pyrenäen mit seinen ausgedehnten Waldungen.

Wenden wir uns den Einzelausstellungen der 

französischen Ilochofenwerke zu, so fällt unser 

Blick auf die S. A. des H an t s - F o u r n e a u x ,  

Fo r ges  et A c i ö r i e s  de D e n a i n  & A n z i n ,  

welche ein Modell ihrer Hochofenanlage zeigen. 

Für die 4 Oefen sind im ganzen 8 Whitwell- 

Apparate vorgesehen. Zwei pneumatische Auf­

züge heben Erz und Koks auf die Gicht. Die 

granulirte Schlacke (liefst mit dem Wasser in 

grofse, zwischen je 2 Oefen liegende Behälter, aus 

denen sic mit Schöpfwerken herausgehoben wird.

Die Erze kommen vorzugsweise aus Spanien. 

Zwei eigene Dampfer vermitteln den Transport 

von dort nach D ü n k i r c h e n .  Andere Erze 

kommen aus den Departements M e u r t he  und 

Moselle. Die Kohle wird zum Theil aus F l enu  

in Belgien bezogen. Die Production der Oefen 

beträgt pro Jahr über 150 0Ö0 t, wovon 120 000 t 

auf den Eisen- und Stahlwerken der Gesellschaft 

weiter verarbeitet werden.

Als ein Beispiel der Hochofenanlagen, wie 

sie sich im nördlichen und nordöstlichen Frank­

reich finden, möge hier die Anlage zu Michevi l le 

(der Société Ferry,  Gur i cque  & Cie. gehörig) 

angeführt sein. Die Oefen der Anlage sind die 

grölsten des erwähnten Bezirks. Sie lehnen sich 

an einen Hügel, auf dessen Spitze der Bahnhof 

von V i l l e rup t  liegt. Ofen 1 hat

H öbe .....................................=  20,00 m
Durchmesser im Gestell. . . =  2.00 „

„ „ Kohlensapk. =  6,50 „
„ . an der Gicht . =  5,25 „

und fafsl 450 cbm; er wurde 1878 in Betrieb 

gesetzt. In den ersten Jahren ging er auf Giefserei- 

cisen und erzeugte täglich 80 bis 90 t. Später 

auf weifses Eisen umgcselzt, stieg die Production 

auf 120 t. Der in 5 Whitwell - Apparaten von

15 m Höhe erhitzte Wind wird durch 4 Formen 

eingeblasen.

Ofen II hat

H öhe .................................... =  20,00 m
Durchmesser im Gestell. . . =  2,20 „

„ „ Kohlensack. =  6,75 „
„ an der Gicht . =  5,50 „

und fafst 475 chm.

Die Oefen haben Rauhgemäuer, das auf 

eisernen Säulen ruht und stark verankert ist. 

Der Gichtverschlufs ist bei Ofen I ein Langenscher. 

Ofen II hat offene Gicht. Die Gase werden vom 

Umfang des Ofens durch ein Tremis und durch

ein centrales Rohr von der Milte abgesaugt. 

Ersteres hängt 3 m -in den Ofen, hat oben 4,17, 

unten 4,70 in Durchmesser und führt das Gas 

4 seitlichen Abzügen von 1 m Durchmesser zu. 

Das centrale Rohr hängt ebenfalls 3 m lief in 

den Ofen und hat 1,50 m Durchmesser. Die 

Gase von Centralrohr und Tremis werden ver­

einigt in einem 1,75 m weiten Sammelrohr. 

Es wird nicht verheimlicht, dafs bei diesem Gas­

fang erhebliche Verluste an Gas slatlfinden.

Der Koks für die Hochöfen kommt nur zum 

Theil aus Frankreich selbst, ein anderer stammt 

aus Belgien, wo die Gesellschaft eigene Koksöfen 

hat (in Val S a i n t  L ambe r t ) ,  und zum Theil 

aus Westfalen.

Die Erze, welche auf den Hochöfen zur Ver­

hüttung gelangen, stammen zum Theil aus der 

Concession von Micheville, die bereits unter 

»Eisenerze« Erwähnung gefunden. Neuerdings 

hat die Gesellschaft im Grofsherzogthurn Luxem­

burg Gruben angekauft, um deren Erzen diejenigen 

von Micheville beizumischen und so eine leicht­

flüssigere und leichter reducirbare Beschickung 

zu erhalten. Die Analyse der Luxemburger Erze 

ergiebt
E isen..........................=  33,38
Kieselsäure.................. =  7,07
Thonerde...................=  6,42
K a lk .......................... =  16,26
Phosphorsäure . . . . =  1,64

Das bei den Hochöfen fallende Giefserei- 

eisen hat

Silicium......................=  2,40 bis 2,75 %
Schwefel...................=  0,02 „ 0,05 „
Phosphor.................. =  1,60 „ 2,00 „
Gesammt-Kohlenstoff. =  2,50 %.

Die hierbei fallende Schlacke hat

Kieselsäure...............=  36,00 %
Thonerde...............=  16,70 „
Kalk..........................=  42,40 „
E isen ...................... =  1,38 „

Die Analyse für weifses Puddeleisen ergiebt

Silicium......................=  0,30 bis 0,60 %
Schwefel...................=  0,25 p 0,50 „
Phosphor.................. =  1,60 „ 2,00 „
Gesammt- Kohlenstoff. — 2,75 %.

Die hierzu gehörende Schlacke hat

Kieselsäure.............. =  36,60 %
Thonerde............... =  17,S5 ,
Kalk..........................=  38,14 „
E isen ...................... =  2,60 „

Der Koksverbrauch bei Giefsereieisen beträgt 

1250 bis 1350 kg auf 1000 kg Eisen, bei Puddel­

eisen 1000 bis 1050 kg.

Die zu den Hochöfen gehörigen Gebläse­

maschinen sind in Sera i ng auf dem Cockeri l l- 

seben Werk gebaut. Bei der einen derselben 

haben der Windcylinder 3 m und die beiden 

Dampfeylinder 0,85 und 1,20 m Durchmesser. 

Die Maschine macht in der Minute 12 Touren 

und liefert Wind von einer Pressung von 3 kg.
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Zu jedem der beiden Hochöfen gehört eine 

Gruppe von je 6 horizontalen Dampfkesseln mit 

Gasheizung. Die Kessel haben bei 12 m Länge

1,50 m Durchmesser. Der unter dem Kessel 

liegende Sieder hat 10 m bei 0,60 m Durchmesser. 

Heizfläche beträgt 77 qm. Zu jeder Gruppe 

gehört ein Kamin von 52 m Höhe und 1,80 m 

oberer lichter Weile.

Für Ofen I ist eine Gruppe von 6 Whitwell- 

Apparaten vorgesehen, für Ofen II eine solche 

von 4. Augenblicklich ist man daran, die sätnmt- 

lichen Whitwell-Apparate durch Cowper-Apparate 

zu ersetzen, und hat zunächst bei Ofen II damit 

angefangen. Die beiden Kamine der Winderhitzer 

haben bei 65 m Höhe eine obere liebte Weite 

von 2,50 m.

Bei dem Werk lassen sich 3 Ebenen unter­

scheiden. Auf der obersten kommen Erz und 

Koks an; 7,50 m tiefer liegt in Gichthöhe die 

zweite, und nochmals 20 m liefer, der Ofenhöhe 

entsprechend, die dritte. Für Erz und Koks sind 

geräumige Lagerplätze vorgesehen. Letztere ge­

langen indessen soviel wie möglich direct zur 

Gicht, um die Verluste beim wiederholten Auf- 

und Abladen zu vermeiden.

Im ganzen werden auf den Hochöfen 200 

Mann beschäftigt und 120 in der zu den Hoch­

öfen gehörigen Eisengiefserei, die im Jahre 1883 

erbaut wurde.

Eine elektrische Beleuchtungsanlage von 10 

Bogenlampen, jede zu 1000 Kerzen, versorgt 

die Anlage bei Nacht mit Licht.

Die Cie. a nonyme des Forges de Cha- 

t i l l on und Gommen t r y  stellen Roheisenproben 

aus. Auf den Hochöfen werden meist Luxem­

burger Erze verarbeitet. Hier einige Analysen 

derselben.

M i n e r a i  p r i s  v o n  
R u n i e l a n g e

C o u c h e  
d e  m i n e r a i  

g r i s â t r e

C o u c h e  
d e  m i n e r a i  
r o u g e â t r e

Couche 
de calcaire 
ferrugineux

Eisen . . . 36,31 3 5 ,4 0 .38,00 3 0 ,00
Kieselsäure . 8 ,71 16,25 13,00 5 ,75
Kalk . . . . 12,12 10,00 8 ,5 0 19,50
Thonerde. . •5,13 5 ,45 6 ,70 4 ,2 0

Die bekannte Hochofenanlage von P o n t  ä 

M o u s s o n  giebt interessante statistische Mitthei­

lungen über die Production ihrer Hochöfen und 

über den Betrag dieser Production, der in der 

zu den Hochöfen gehörigen Giefserei Verwendung 

gefunden. Die zweite Rubrik zeigt den Brenn­

stoffverbrauch auf die Tonne Eisen.

j  a h  r  e
Production 

p r o  J a h r  
(im Mittel)

Weitere Ver­
arbeitung 
in eigener 
Giefserei

K u k s -  
v e r b r u n c h  
p r o  T o n n e  - 

E is e n

1 8 6 4 - 6 8 15 635 5  766 1 685
1 86 9 — 73 23 620 6 570 1 588
1 8 7 4 - 7 8 51 907 15 309 1 489
1 8 7 9 - 8 3 51 601 22  3 20 1 360
1 8 8 4 - S8 3 9  665 35 699 1 220

Die Cie. des Forges de Champagne  hat

4 Hochöfen, welche mit zusammen 10 Cowper- 

Apparaten ausgerüstet sind. Die Oefen befinden 

sich in M a r n a v a l  St. D i z i e r  und verhütten 

die Erze von Pont  Varin W assy. Die Analyse 

dieses Erzes ist :
u n g e w a s c h e n «  g  g e w a s c h e n e s  

E r z  E r z

Kieselsäure . . . .  15,00 12,70
Thonerde...............12,10 7,17
Eisenoxyd............... 57,40 64,38
Manganoxyd . . . .  0,80 0,86
K a lk ......................  0,30 0,25
Phosphorsäure. . . 0,62 0,55
Schwefelsäure . . .  0,12 0,08
Glühverlust . . . .  13,50 13,90

Die Erze von Pont  Var in Wassy  werden 

für sich allein verschmolzen und daraus sowohl 

Giefserei- als graues und weifses Puddeleisen her­

gestellt. Hier die Analysen dieser Eisensorten 

nebst der dabei gefallenen Schlacke.
G i e f s e r e i -  G r a u e s  W e i f s e s

e is e n  P u d d e l e i s e n  P u d d e l e i s e n

Kohlenstoff . . 4,00—4,50 3,50—4,00 3,00 — 3,50
Silicium. . . . 2,50-3,00 0,50-0,95 0,20-0,60
Schwefel . . . Spur-0,05 0,03-0,07 0,04-0,08
Phosphor . . . 0,40-0,80 0,40-0,80 0,40-0,85
Mangan. . . .  0,60-0,90 1,00-1,50 0,80-1,00

Die dabei gefallene Schlacke hatte
G i e f s e r e i -  g r a u e s  w e i f s e s

e i s e n  P u d d c ! e i * t : n  P u d d e l e i s e n

Kieselsäure 31.50-32,00 29,50-30,00 29,50-30,00 
Thonerde . 23,50-24,00 21,50-22.00 22,50-23,00 
Kalk . . . 43,50-44,00 47,50-48,00 46,50-47,00 

Durch Zuschlag von Manganerzen, welche 

von L a u r i u m  in Griechenland oder von R o ­

m an öche (Saône et Loire) bezogen werden, wird 

folgendes Eisen erzeugt:
Kohlenstoff...............3,50-4,00
Silic ium .................. 0,10-0,35
Schwefel.................. Spur—0,03
Phosphor............... 0,40 — 0,75
Mangan...................4,50—5,00

Die hierbei gefallene Schlacke hat 
Kieselsäure . . . .  27,00—27,50 
Thonerde . . . .  21,00—21,50
Kalk...................... 51,00-51,50

Mit den Hochöfen ist eine Fabrik für die 

Anfertigung von Schlackensteinen verbunden, 

welche pro Jahr über 3 Millionen Stück anfertigt. 

Leider sind über die Einrichtung der letzteren 

keine Mittheilungen gemacht. Schlackensand findet 

in der Menge von 3000 Doppelladungen Absatz.

Die So c i é t é  a n o n y m e  des A c i é r i e s  

de France stellt Erze und Roheisenproben aus. 

Die Hochöfen fabriciren alle gangbaren Qualitäten, 

auch Ferrosilicium.

G r a u e s  E is e n  
N r .  I.

S p i e g e l  e i s e n
F e r r o -

S i l i c i u m

Kohlenstoff . . . . 4 ,0 0 4 ,2 5 3 ,50
S ilic ium ............... 3,25 3 ,5 0 9 ,0 0
Schwefel............... 0 ,02 0,01 0 ,01
Phosphor............... 0,05 0 ,05 0 .05

9 0 .50 9 0 ,00 8 6 ,50
M angan............... 1,85 1,90 1,75

99,67 99,71 99,71

Die Hochöfen verwenden zum Theil spanische Erze.
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Die A c i é r i e s  und Forges von F i rmi ny  

(Loire) haben einen mit Whitwell-Apparaten ver­

sehenen Hochofen, dessen tägliche Production 

90 t beträgt und der mancherlei ausländische 

Erze verhüttet.

M i n e r a l
S p i U a z e z a

( G r t c c l i e n l . )

M o k t a  
c l  H a d i d  

A l g i e r
I n s e l  E l b a

Kieselsäure . . . . 2,00 6,00 12,00
Thonerde............... 0,00 1,00 0,50
K a lk ...................... 2,20 1,00 1,00
Eisen...................... 35,00 58,50 50,00
Mangan . . . . . . 19,50 1,50 0,00
Phosphor............... 0,03 0,03 0,03
Schwefel............... 0,02 0,02 0,03

Von den Hochöfenproducten werden folgende 

Analysen angegeben :
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Kohlenstoff. . . 3,4 3,2 1,42 3,8 4 ."
Silicium . . . . 3,2 0,4 16,997 4,5 4,5
Mangan . . . . 0,10 1 . 0 2 18,09 2,5 15,0
Phosphor . . . 0,r>7 0,07 0,085 0,08 0,07
Schwefel. . . . 0,02 0,07 Spur 0,02 0 , 0 1

Chrom. . . . . — — — 23,00 —

Aufser diesem Werk giebt es noch eine ganze 

Reihe sowohl französischer als anderer, welche 

gewisse Specialproducte des Hochofens, als Ferro- 

mangan, Ferrosilicium, Ferrochrom u. dergl. aus­

gestellt haben.

Die Han l s  Fourneaux  de St. Lou i s  Ma r ­

sei l le produciren, aufser Gießerei- und Puddel- 

eisen, Spiegeleisen und Ferromangan, sowie 

Ferrosilicium.

S p i e g e l ­
e i s e i l

Fcrro-
mangan

Ferro­
silicium

F e r r o -
m a n g a n

Eisen.......................... 65,80 4 7 ,1 4 82 ,60 6 ,23
Mangan ................... 27,41 4 6 .19 2 ,50 8 5 ,4 0
S ilic ium ................... 0,23 0 ,1 4 12,60 0 ,466
Gesammt-Kohlenstoff. 6,00 5 ,9 3 2 ,100 7 ,100
Graphit. . . . . . . 0 ,2 8 0 ,142 2 ,100 0 ,560
Schwefel . . . . . . 0 .009 0 ,005 0 ,054 Spur
Phosphor..................
Kupfer......................

0 ,062 0 ,095 0,0S8 0 ,1 6 8
0 .019 0 ,0 2 4 Spur 0 .060

99,S13 9 9 ,666 9 9 ,942 9 9 ,9 8 4

Die Cie, des Hants  Fourneaux ,  Forges 

el aciér ies de la mar i ne  et des chemins  

de fer zeigen Ferrochrom von den Werken 

von A d o u r.

Chrom . . . 62,70 64,80 60,35 44,80 57,96 64,50
64,00 63,10 65,20;

Eisen . . . .  25,00 21,80 28,10 45,00 30,95 24,00 
23,40 25,38 21,90;

Mangan . . . 0,43 0,43 0,45 0.80 0,50 0,40
0,52 0,42 0,38 ;

Kohlenstoff . 11,25 12.00 9,55 8,50 9,38 10,50
11,10 10,05 11,80.

J a c o b  H o l t z e r  & Cie.  (aciéries d'unieux 

[Loire]) zeigt Ferrochrom mit einem Gehalt bis 

zu 84 Jb. Eine Zusammenstellung der Analysen

vom höchsten Chromgehalt absteigend interessirt 

durch das Verhalten des Kohlenstoffs.

Chrom 84 82 80 80 71,5 60 53 42 30 30 30
25 16 12 7 7;

Kohlenstoff 9,0 7,5 11 11 3,4 8,6 8 7,3 5 5
4,7 3,8 9 2 2 1,2.

Auch die Us i n e s  de St.  M o n t a n t  haben 

Ferrochrom ausgestellt.

G i e r s ,  M i l l s  & Cie.  in A y r e s o m e  bei 

M i d d l e s b o r o u g h  zeigen Ferrosilicium und 

Siliciumspiegel.
F e r r o s i l i c i u m  S i l i c i u m s p i e g e l

, 84,39 67,05
Kohlenstoff . . . 1,40 1,39

2,10 19,25
Silicium. . . . 12,05 12,25
Schwefel . . . . 0,01 Spur
Phosphor . . . . 0,04 0,05

Spur
, 0,01 0,01

Ueber die Verwerthung der Hochofenschlacke 

machen einige französische Hüttenwerke kurze 

Mittheilungen. Die Fo r g e s  de C h a m p a g n e  

fabriciren, wie bereits erwähnt, Schlackensteine, 

aufserdem haben dieselben in Donjeux eine Fabrik 

für Schlackencement, welche an Unternehmer 

verpachtet ist und die Schlacken der Hochöfen 

von M a r n a v a l  verarbeitet.

Ueber Neuerungen in den Betriebseinrich­

tungen der Hochöfen läfst sich leider nur Weniges 

berichten. So reichhaltig auch die Ausstellung 

der Hochofenwerke an fertigen Producten ist, 

wird über die Art und Weise der Fabricalion 

doch nur Weniges mitgetheilt.

In der Maschinenhalle fällt schon von weitem 

eine von den Cockerillschen Werken in Seraing 

ausgestellte vertieale Gebläsemaschine auf, welche 

für ein russisches Hochofenwerk bestimmt ist. 

Der Windcylinder hat 3 m Durchmesser, die 

beiden Dampfcylinder haben 0,81 und 1,20 m, 

der Hub beträgt 2,44 m. Diese Maschine ist 

die 123ste des bekannten Typus der Cockeri l l- 

schcn Werke.

G. Gu y e n e t  in P a r i s ,  Vertreter von 

W h it  we l l ,  macht über die Whitwell-Apparate 

einige Mittheilungen. Es sollen hiernach in 

Europa und Amerika 800 Apparate in Betrieb 

stehen. In dem ausgehängten Plakat wird für 

diese Apparate in Anspruch genommen, dafs sie 

die einzigen steinernen Apparate seien, welche 

von aufsen und während der Rothglulh gereinigt 

werden könnten. Ueber die Vervollkommnung 

der Apparate seit 1866 giebt Guyen e t  folgende 

Angaben:

1866

q m

1878

q m

1889

q m

Mittlerer Querschnitt
der Zöge . . . . 0.60—1,50 .,75-6,00 11,00

Heizfläche............... 800 1450 3400
Preis pro qm Heiz-

46 Frcs. 29 Frcs. 18 Frcs,
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Die weitere Einfülirung der Whitwell-Apparate 

scheint ebensowenig wie bei uns in Frankreich 

an Boden zu gewinnen. Im Gegentheil: manche 

Werke, die bisher Whitwell-Apparate hatten, er­

setzen diese durch Cowper-Apparate.

Wenden wir uns den Ausstellungen der 

nicht französischen Hochofenwerke und zwar 

zunächst den belgischen zu, so bemerken wir 

die Soc.  anon.  des H a u t s - F o u r n e a u x  de 

Mon ce au  sur S amb r e ,  mit 2 Hochöfen, 

welche belgische Erze von Marchovelet te und 

Luxemburger Erze von Rume l ange  und Bel- 

vaux verschmelzen. Die beiden Hochöfen haben 

zusammen 7 Cowpersche Winderhitzer und

3 Cockeri l I sche Gebläsemaschinen. Die Pro­

duction der Hochöfen betrug letztes Jahr 75 000 t, 

wovon 24300 t an die Eisenwerke im Bassin 

von Char l cro i  abgesetzt wurden, während der 

Rest auf den eigenen Puddel- und Walzwerken 

verbraucht wurden. Den Koks für die Hochöfen 

liefern 62 48stündige Smetöfen und 56 

24stündige CoppeeÖfen.

Von englischen Hochofenwerken bemerken wir 

die Hochöfen von Farn l ey  (Leeds), welche 

1844 gegründet wurden. Kohle und Eisenerz 

befindet sich in unmittelbarer Nähe der Hütte. 

Da sowohl der Brennstoff als das Erz aufser- 

ordentlich rein sind und der Ofen mit kaltem 

Wind betrieben wird, wird ein Eisen von aus­

gezeichneter Qualität erblasen, das unter der 

Marke »Farnley Best Yorksh i re«  verkauft 

wird und zum Gufs von Gegenständen Ver­

wendung findet, welche, wie z. B. Dampfcylinder, 

Härte, Festigkeit und dichtes Korn verlangen, 

dabei aber doch eine leichte Bearbeitung er­

möglichen lassen.

Das spanische Hochofen werk der Soc i edad 

anón i ma  de meta l urg i a  y cons t rucc i ones  

zu Viscaya stellt photographische Ansichten 

der Hochofenanlage aus, ebenso Eisenerz, Kalk 

und Schlackenproben. Ueber die Zusammen­

setzung des Eisens geben folgende Analysen 

Aufschlufs:

I
hoch-
Rrau

II

K r a u

III

Krau

IV

K r a u

V
prhwach-

Rrao

VI

melirl

VII

wei Ts

Silicium . 
Mangan . 
Schwefel . 
Phosphor

3.000
1.000
0,015
0,040

2,400
1,000
0,020
0,040

1,800
0,900
0,030
0,040

1,400
0,750
0,050
0,040

1,000
0,600
0,060
0,040

0,800
0,500
0,100
0,040

0,600
0,400
0,150
0,040

Schliefslich mag hier noch die russische 

Hochofenanlage der Societe metaUurg i que  

Dn i eprov i enne  du Mid i  de 1 a Russ i e zu 

Kamenskoie angeführt sein.

Das Hüttenwerk liegt am Dnieper  und ver­

hüttet die sehr reinen Rotheisensteine von Krivoi- 

Rog.  Dieselben haben:

Kieselsäure und Thonerde =  1,40 %
Eisen................................. =  67,60 „
Schwefel.......................... =  0,01 ,
Phosphor..........................=  0,033 „

Dieses Erz ermöglicht die Herstellung eines 

sehr reinen Eisens. Es wird sowohl graues 

(dieses in verschiedenen Varietäten) als auch 

weifses Eisen producirt. Der auf der Hütte ver­

schmolzene Koks stammt von Don atz und ist 

gemäfs den ausgestellten Proben von recht guter 

Qualität, er hat nur zwischen 4 und 5 Asche.

(Schlufs folgt.)

Ueber Nie®stalil.

Manche Erfindungen haben das Schicksal, 

dafs sie nach ihrem ersten Auftreten zunächst 

wieder verschwinden, nach kürzerer oder längerer 

Frist abermals erscheinen und vielleicht nochmals 

in Vergessenheit gerath'en, um dann schliefslich 

entweder sich bleibende Anerkennung und An­

wendung zu erringen oder auch, wenn ihre 

Unbrauchbarkeit unwiderleglich erkannt worden 

ist, für immer abgethan zu werden.

So scheint es auch den Eisennickellegirungen 

741 ergehen. Die Natur liefert uns bekanntlich 

Eisennickel in den Meteorsteinen. Die Kostspielig­

keit dieses Materials schliefst jedoch eine prak­

tische Verwendung aus. Dafs man durch einfaches

Zusammenschmelzen beide Metalle in beliebigen 

Gewichtsverhältnissen legiren könne, ist schon 

vor vielen Jahrzehnten durch Berthier und andere 

Metallurgen dargethan worden. InPercy-Weddings 

»Eisenhüttenkunde« ist eine ganze Zahl solcher 

Versuche beschrieben worden (Seite 226 bis 229).

Die Zuverlässigkeit der früheren Angaben 

über die Eigenschaften der Eisennickellegirungen 

wird indefs durch den Umstand einigermafsen 

getrübt, dafs man reines Nickel nur selten im 

Handel bekam. Es pflegte mehrere Procente 

Kupfer, Kobalt, auch Schwefel, Arsen und andere 

nachtheilige Körper zu enthalten, welche vollständig 

in die Legirung mit übergingen. Erst neuerdings
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stellt man das Nickel durchweg im reineren 

Zustande und insbesondere freier von schädlichen 

Bestandteilen dar.

Jener selten fehlende Gehalt des früheren 

Nickels an Kupfer, Arsen und Schwefel erklärt 

es vermuthlich auch, dafs die älteren Versuche, 

Nickeleisen oder Nickelstahl für gewerbliche Zwecke 

zu benutzen, ohne befriedigenden Erfolg blieben. 

Durchblättert man die betreffende Literatur, so 

wird man nicht selten finden, dafs die Legirungen 

ausdrücklich als rothbrüchig bezeichnet werden. 

So z. B. stellte Billings verschiedene Eisennickel- 

legirungen dar, die eine mit 0,73*2 $  Ni und 

0,07 C, eine andere mit 0,66 Ni und

0,72 % C, eine dritte mit 6 fo Ni und wenig G, 

und fand sic sämmtlich rothbrüchig*; Versuche, 

welche 1856 in Grofsbritannien angestellt wurden, 

Nickelstahl mit 2 Nickel für Herstellung von 

Geschützen zu verwenden**, blieben ebenso 

erfolglos als gleiche im Jahre 1860 in Belgien*** 

gemachte Versuche; auch ein von Parkes im 

Jahre 1873 in Grofsbritannien genommenes Patent, 

dem Bessemerstahl Nickel zuzusetzenf, scheint 

keine praktische Verwendung gefunden zu haben.

Wenn daher die Darstellung von Nickeleisen 

und Nickeislahl neuerdings mit — wie es scheint — 

günstigeren Ergebnissen wieder aufgenommen 

worden ist, so dürfte die Ursache dieses Erfolgs 

vornehmlich der gröfseren Reinheit des dafür 

benutzten Nickels zuzuschreiben sein. J. Riley 

aus Glasgow,- welcher Gelegenheit gehabt hatte, 

die Darstellung auf einem französischem Werke 

zu sehen und die gewonnenen Erzeugnisse einer 

eingehenden Prüfung zu unterziehen, berichtete 

darüber in einem vor dem »Iron and Steel Institute« 

gehaltenen Vortrage.

Die Herstellung kann ebensowohl im Tiegel 

als im Martinofen geschehen. Das Schmelzen 

in letzterem bietet durchaus keine gröfseren 

Schwierigkeiten als das Schmelzen eines gewöhn­

lichen Einsatzes, und da das Nickel schwieriger 

oxydirbar ist als das Eisen, findet eine Ver­

schlackung des Nickelzusatzes fast gar nicht statt, 

wodurch sich das Verfahren vortheilhaft von der 

Chromstahldarstellung im Martinofen unterscheidet. 

Alle Abfälle, welche bei der Verarbeitung des Nickel­

stahls entstehen, 'können, ohne dafs irgend ein 

Nickelverlust eintritt, wieder aufgearbeitet werden.

Der Stahl ist ruhig in der Form, dünnflüs­

siger als gewöhnlicher Stahl und scheint durch­

aus gleichartig zu sein. Gegossene Blöcke sind 

äufserlich glatt und sauber, zeigen bei grofsem

* Engineering and Minin*; Journal vol. 23; Dinglers 
Polyt. Journal, Bd. 228, S. 428.

** Wagners Jahresbericht der chemischen Tech­
nologie für 1856, S. 22.

*** Amtlicher Bericht der Wiener Ausstellung 
von 1873, Bd, 3, Abth. 1 S. 868.

f  Berichte der Deutschen chemischen Gesellschaft 
1873, S. 1272.

Nickelgehalt jedoch etwas stärkere Neigung zum 

Lunkern (are a little more piped), als gewöhnliches 

Flufseisen. Saigerungserscheinungen sind nicht 

wahrnehmbar.

Die Erhitzung der Blöcke zum Zwecke des 

Schmiedens oder Walzens bedarf keiner besonderen 

Vorsichtsmafsregeln. Sie ertragen die gleiche 

Erwärmung als Flufseisen mit dem nämlichen 

Kohlenstoflgehalte ohne Nickel; erst wenn der 

Nickelgebalt über 25 % hinausgeht, ist etwas 

gröfsere Vorsicht geboten.

Bei richtiger Herstellungsweise und Zusam­

mensetzung läfst sich der Nickelstahl gut schmieden 

und walzen. Seine Farbe wird mit zunehmendem 

Nickelgebalte lichter und er nimmt eine schöne 

Politur an. Seine Widerstandsfähigkeit gegen 

chemische Einwirkungen (also auch gegen Rosien) 

ist nach Rileys Versicherung sehr bedeutend, 

und selbst nickelarmer Stahl soll sich in dieser 

Beziehung viel günstiger als gewöhnlicher nickel­

freier Stahl verhalten.* Angestellte Versuche er­

gaben, dafs 5 procentiger Nickeislahl im Vergleich 

zu Flufseisen von 0.18 fo Kohlenstoffgehalt im Ver- 

hällnifs von 10 :12 angegriffen werde, im Vergleich 

zu Chromstahl mit 0,40 Kohle und 1,6 $  

Chrom im Verbältnifs von 10 : 15. Bei Ver­

gleichen zwischen 25 procenligem Nickelstahl 

und gewöhnlichem Flufssfahl ergaben sich die 

Vernältnifsziffern 10 : 870 und bei einem zweiten 

Versuche 10 : 1160. Die Versuche wurden durch 

Eintauchen der Stahlproben in Abels Lösungs- 

flüssigkeil** angeslellt und fanden ihre Bestätigung 

durch späteres Einlauchen in salzsäurehaltiges 

Wasser. Einige nickelreichere Proben, welche 

den Einwirkungen der Atmosphärilien während 

mehrerer Wochen ausgesetzt waren, zeigten noch 

völlig reine Oberfläche.

Legirungen mit einem Gehalt bis zu 5 

Nickel lassen sich ziemlich leicht auf Maschinen 

bearbeiten; nickelreichere sind etwas schwieriger 

bearbeitbar. Nickelärmere ertragen sowohl im 

gewalzten Zustande als auch ausgeglüht das 

Lochen vorzüglich; die Löcher können bis auf 

Vs Zoll Entfernung bei einander stehen, ohne 

dafs das Metall Risse zeigt.

Einprocentiger-Nickelstahl ist gut schweifsbar, 

aber mit zunehmendem Nickelgehalte verringert 

sich diese Eigenschaft.

Ueber die Fesligkeitseigenschaflen der Eisen- 

mckellegirungen giebt nachfolgende Tabelle

* Im Widerspruche hiermit fand BoussingnuU, 
dafs Nickelstahl mit 5,10 und 15 % Nickel, ebenso 
leicht, theihveise noch leichter roste als gewöhnlicher 
Stahl (Comptes rendus 1878, vol. 86, p. 513).

** Vermuthlich ist die Lösung von Chromsäure 
in verdünnter Schwefelsäure gemeint, mit welcher 
Abel gehärteten und ungehärteten Stahl zerlegte, um 
das Carbid Fg3G daraus abzuscheiden. Vergleiche 
»Stahl und Eisen« 1886, Seite 373.
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einigen Aufschlufs, wobei die englischen Mafse 

und Gewichte in die bei uns üblichen umgerechnet 

worden sind.

Die Ziffern sind offenbar ziemlich hoch; und 

wenn Riley daran erinnert, dafs gewöhnliches 

Flufseisen mit 0,22 ^  Kohle eine Elasticitäts­

grenze von 25,19 kg, eine Festigkeit von 47,24 kg, 

eine Längenausdehnung von 23 auf 203 mm 

ursprüngliche Länge und eine Querschnittsver­

ringerung von 48 % zu besitzen pflege, während 

die Ziffern der Probe Nr. 6 mit dem gleichen 

Kohlenstoffgelialte neben 4,7 % Nickel eine 

erheblich höhere Elasticitätsgrenze und Festigkeit 

aufwiesen, ohne dafs die Verlängerung oder Quer­

schnittsverringerung sehr erheblich geschmälert 

worden seien, so wird sich hiergegen kaum ein 

Widerspruch erheben lassen. Im übrigen hebt 

Riley selbst hervor, dafs doch noch fernere Unter­

suchungen mit Eisensorten von übrigens gleicher 

chemischer Zusammensetzung, aber mit und ohne 

einen Nickelgehalt, erforderlich seien, um den 

Einflufs des letzteren mit voller Sicherheit beur- 

theilen zu können.

Die Proben 2 und 5 zeigten eine durch ihren 

hohen Kohlenstoffgehalt bedingte grofse Härte; 

bei Probe Nr. 9 ist ein ähnlicher Härtegrad bei 

niedrigem Kohlenstoffgehalt durch einen Gehalt 

von 10 Jo Nickel hervorgerufen. Im allgemeinen 

wächst — nach Riley —  die Härte mit dem 

Nickelgehalt, bis dieser 20 ^  beträgt; dann 

tritt plötzlich eine auffällige Wendung ein, der 

Stahl wird weicher und zäher, wenn der Nickel­

gehalt noch mehr zunimmt. Sehr auffällig 

verhält sich in dieser Hinsicht Probe 11, welche 

trotz des hohen Kohlenstoffgehalts eine gröfsere 

Zähigkeit als alle übrigen Probestücke aufweist, 

in welcher also, wie Riley meint, der Einflufs 

des Kohlenstoffs durch den hohen Nickelgehalt 

gewissermafsen ausgeglichen sei, ähnlich, wie 

man es bei einem hohen Mangangehalt in Had- 

fields Manganstahl beobachtet haben will.

Wenn indefs diese Ansicht richtig wäre und 

nicht etwa ein Analysenfehler vorliegt, so dürfte 

eine Erklärung erforderlich gewesen sein, weshalb 

der Stahl 10 mit dem gleichen Nickel-, aber 

erheblich niedrigerem Kohlenstoffgehalt soviel 

ungünstigere Ziffern für Längenausdehnung und 

Querschnittsverringerung bei höheren Festigkeits­

ziffern aufweist. Dafs ein hoher iKohlenstoffgehalt 

in nickelreichem Stahl die Zähigkeit (Geschmeidig­

keit) vermehre und die Festigkeit abmindere, 

wird sich doch schwerlich behaupten lassen.

In Rileys Vortrage wurde aufserdem einiger 

Versuche mit Nickelslahl auf Drehungsfestigkeit 

Erwähnung gethan, deren Ziffern jedoch zu wenig 

belangreich sind, um einer vollständigen Wieder­

gabe an dieser Stelle zu bedürfen. Es zeigte 

sich im allgemeinen, dafs im Vergleiche zu 

gewöhnlichem Martinstahl der Nickelstahl eine 

gröfsere Elasticitätsgrenze und Festigkeit besafs,
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während die Zähigkeit, gemessen durch die Anzahl 

Windungen vor dem Bruche, durch den Nickel­

gehalt eher verringert als gesteigert worden war.

Der Zukunft der Nickeleisenlegirungen, des 

sogenannten Nickelstahls, sieht Riley, wie es scheint, 

sehr hoffnungsfreudig entgegen. Die Widerstands­

fähigkeit des nickelreichen Stahls (mit 25 $  Ni) 

gegen Rosten im Vereine mit seiner grofsen 

Festigkeit werden ihn nach Rileys Ansicht als 

ein sehr nützliches. Material in allen solchen 

Fällen erscheinen lassen, wo die Kosten des 

Materials eine geringere Rolle spielen als die 

Kosten der Bearbeitung: beim Dampfkesselbau, 

für Feuerbüchsen, Torpedos u. dergl. mehr. 

Nickelstahl mit 5 bis 25 J6 Nickel werde für 

Werkzeuge sich mindestens ebensogut, wenn nicht 

besser eignen als alle bisher bekannten Stahl­

sorten. Sehr zahlreich aber würden die Ver­

wendungen des Stahls mit weniger als 5 $  

Nickel sein können: beim Schiffsbau werde man 

bei Verwendung dieses Materials in Rücksicht 

auf seine hohe Festigkeit geringere Querschnitte 

anwenden können, ebenso beim Hochbau; und 

wenn die Erbauer der Forthbrücke oder des 

Eiffelthurms ein solches Material mit 63 kg Festig­

keit und 44 kg Elasticitätsgrenze (wie Probe 6) 

statt des benutzten Materials mit 47 kg Festigkeit 

in dem einen, 34,6 kg in dem ändern Falle bei 

26,7 kg bezüglich 23,6 kg Elasticitätsgrenze zur 

Verfügung gehabt hätten, so würden manche 

Schwierigkeiten dadurch vermieden worden sein (?); 

die Forthbrücke würde leichter und luftiger, der 

Eiffelthurm zierlicher ausgefallen sein.

Ueber die Herstellungskosten ist in dem Vor­

trage wie auch in der nachfolgenden Besprechung 

keine Mittheilung gemacht worden. Man kann 

jedoch ohne Schwierigkeit sich selbst einen 

ungefähren Ueberschlag derselben anstellen.

1 kg kupfer-, arsen- und schwefelfreies Nickel, 

wie es für die Darstellung brauchbaren Nickelstahls 

erforderlich ist, kostet in der Jetztzeit mindestens

5 J i. Die Schmelzkosten werden kaum eine 

erhebliche Aenderung im Vergleiche zu den Kosten 

bei Herstellung gewöhlichen Flufseisens und 

Stahls erleiden; auch die Kosten der mechanischen 

Bearbeitung werden die nämlichen bleiben. Eine 

Tonne Nickelilufseisen mit 4,7 $  Nickel, wie 

es Riley für den Bau von Brücken u. dergl. für 

aufserordentlich geeignet hält, würde 47 kg Nickel

enthalten, deren Beschaffung eine Ausgabe von 

235 J i  verursachen würde. Kauft man die 

Tonne nickelfreies, für jene Zwecke geeignetes 

Baueisen für 130 JC, so würde man für das 

Nickelilufseisen mindestens 358 JC zu verausgaben 

haben! Dafs die Eigenschaften des Nickeleisens 

dieser bedeutenden Mehrausgabe entsprechen 

würden, läfst sich nicht annehmen und gellt auch 

aus Rileys Mittheilungen nicht hervor. Auch 

wenn man sich auf einen kleineren Nickelgehalt 

beschränken wollte, würde der Preis immer noch 

zu hoch ausfallen, um im Einklänge mit den 

Eigenschaften des Erzeugnisses zu stehen. Ein 

Gehalt von nur 1 $  Nickel würde beispielsweise 

die Kosten des Bauflufseisens um mindestens 

40 % erhöhen.

Nicht ganz so stark ausgeprägt würde die 

Vertheuerung bei dem ohnehin kostspieligeren 

Werkzeugstahle hervortreten; doch fehlt hier 

noch der Beweis, dafs durch den Nickelzusatz 

eine so wesentliche Verbesserung zu erzielen sein 

wird, um diesen Zusatz als empfelilenswerlh 

erscheinen zu lassen.

Nickeleisen, beziehentlich Nickelstahl mit 25 $  

Nickel, dessen Anwendung für Feuerbüchsen, 

Torpedos u. s. w. von Riley empfohlen wird, 

dürfte im Preise sich ungefähr doppelt so hoch 

stellen als Kupfer, diesem aber hinsichtlich seiner 

Festigkeitseigenschaften bedeutend voranstehen. 

Die Ergebnisse, der Versuche 10 und 11 zeigen 

freilich noch zu wenig Uebereinstimmung, um 

hinsichtlich dieser Festigkeitseigenschaften schon 

ein sicheres Urtheil zu ermöglichen. Bestätigt 

es sich, dafs man, wie aus Versuch 11 her­

vorzugehen scheint, bei jenem Nickelgehalte 

ein sehr festes und doch zähes Material gewinnen 

kann, welches, wie Biley versichert, sehr wider­

standsfähig gegen das Bosten ist, so dürfte es 

vielleicht trotz höheren Preises für einzelne Zwecke 

an Stelle des Kupfers oder der Bronze mit Nutzen 

verwendet werden können.

Da, wie man aus Bileys Mittheilungen schliefsen 

darf, die Nickelstahldarstellung bereits auf mehreren 

Werken betrieben wird, so wird die Praxis vor­

aussichtlich bald in der Lage sein, zu entscheiden, 

ob das früher schon wiederholt versuchte Ver­

fahren nunmehr auf eine längere Lebensdauer

wird zählen können oder nicht. , , , ,A. Ledebur.
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Bedingungen für zweckentsprechende Erzeugung yon Eisengufs.
o

Yon R. Akerman.* Nach dom Sonderabdruck aus » Jernkontors Annaler« 1889,

bearbeitet von Dr. Leo.

Gewöhnlich wird ein gröfserer GrÄphitgehalt 

im Kohoisen einem wärmeren Hochofengange an 

und für sich zugesbhriebon; dieso reichlichere 

Kohlenstoffausscheidung ist jedoch weniger eine 

direetc Folgo der Ueberliitze im Ofen, als eine 

Folge des durch den überwärmen Gang verursachten 

•höheren ICioselgohalts des Roheisens, denn dieser 

bewirkt eine Verringerung dos Gehalts an ge­

bundenem Kohlenstoff und befördert die Aus­

scheidung des Kohlenstoffes als Graphit.

Eigens zur Klarstellung dieses Umstandes aus- 

gofühi’to Versuche wie auch Vorgänge im grofsen 

haben erwiesen, dafs, wenn oin Roheisen weder 

zu viel Schwefel noch Mangan enthält, von denen 

namentlich orsterer im hohen Grade das Binden 

des Kohlenstoffes im Eisen begünstigt, dio Aus- 

schoidung des Graphits abhängig ist vom Kiesel- 

gelialto desselben, von der Schnelligkeit seines 

Erkaltons nach dem Erstarren und von seinem 

Gesammtkohlonstoffgohalt.

Der Gehalt an gebundenem Kohlenstoff wird 

um so gröfser, je kieselärmer das Roheisen ist 

und je schneller es nach dem Erstarren erkaltet. 

Andererseits ist natürlich aber auch die Graphit­

ausscheidung um so reichlicher, je gröfser der 

Gesammtkohlenstoffgohalt dos Roheisens ist. In- 

direct wirkt überhitzter Ofengang auf das Grauer­

worden des Roheisens vorzugsweise dadurch, dafs 

das heifsero Eisen die Form, in welche es gegossen 

wird, in höherem Grado erwärmt und dadurch dio 

Erkaltung des Gusses verlangsamt; seine direete 

Folge besteht jedoch nur darin, dafs dabei mehr 

Kiesel ausreducirt wird und m it dom Eisen sich 

verbindet. Der so entstandene höhere Kieselgohalt 

veranlafst an sich wieder, dafs oin geringerer 

Theil des Kohlenstoffes bei und gleich nach dem 

Erstarren des Eisens darin gebunden zurück- 

gehalten werden kann; der Rest scheidet sich als 

Graphit aus.

Daneben schwächt der Kiesel auch in etwa 

dio Neigung des Roheisens, Kohlenstoff aufzu­

nehmen, d. li. er wirkt der Entstehung kohlenstoff- 

reichen Eisens entgegon.

Im  grofsen gesehen, ist Koksroheisen im  Ver­

gleich zu Holzkohlenroheisen nicht allein kiesel- 

reicher, sondern auch kohlenstoffärmer (etwa 3 bis

3,8 % Kohlenstoff gegen 3,8 bis 4,5 % im Holz- 

kohleneisen); aber erst seit etwa 15 Jahren, seit

* Mit Einverständnifs des Herrn Verfassers 

sind diejenigen Kapitol dieser Abhandlung, welche 

allgemeiner Bekanntes, wie auch speciell schwe­

dische Verhältnisse Betreffendes behandeln, aufser 

Berücksichtigung geblieben.

man beliufs Zusatz bei der Flufsmetallerzougung 

Eisen m it 10 bis 15 % Kiesel erbläst, ist der 

grofse diesbezügliche Einflufs des Kiesels augen­

fälliger geworden; solches Eisen enthält äufsorst 

bis 2 % Kohlenstoff, während z. B. schwedisches 

Holzkohleneisen mit 0,2 bis 0,4 % Kiesel gewöhn­

lich 4, häufig aber bis 4,5 % Kohlenstoff hat.

Nach T. Turner (The »Journal of tho Iron and 

Steel Institute« 1886, I , 16S) nimmt der Gehalt 

an gebundenem Kohlenstoff mit dem Wachsen des 

Kieselgehalts im Roheisen nicht in unbegrenztem 

Mafse ab, er fällt am kleinsten aus (0,1 bis 0,2 %) 
bei 4 bis 5 % Kiesel; steigt der Kieselgohalt 

weiter, so kann das Roheisen wieder mehr Kohlen­

stoff binden, und lOprocentiges Kiesoloisen hält 

etwa 0,7 %.
Feinvertlioilter Graphit bis zum Belaufe von

1,5 % im Roheisen ist dem unbewaffneten Auge 

nicht sichtbar; dasselbe empfängt davon nicht den 

Eindruck grauer Bruchfarbo und es darf deshalb 

nicht wundernebmen, dafs nicht stets der lviesel- 

gehalt, sei er so grofs er wolle, auch oinon tief­

graueren Bruch hervorruft. Bei sehr kieselreichem 

Roheisen liegt der Gesammtkohlenstoffgehalt ge­

wöhnlich zwischen 1,5 bis 2 % , von denen nach 

Turner 0,7 % gebunden; der als Graphit aus- 

geschiedene Rest bleibt also dem unbewaffneten 

Auge unsichtbar. Solches Kiesoleisen gehört eher 

zu den weifson Roheisonsorten, unter denen es 

eine besondere Abtheilung bildet, dio sich durch 

glasigen Bruch vom woifsen Roheisen wesent­

lich unterscheidet.

Die erste Bedingung, um gewöhnlichen Eisen­

gufs gut und brauchbar nennen zu können, ist, 

dafs er aufser blasonfroi auch nicht zu spröde sei, 

um Stöfsen, denon er beim Gebrauche ausgesetzt 

werden mag, widerstehen zu können; diese Be­

dingung wird erfüllt, wenn er in keinem seiner 

Theile zu reich an gebundenem Kohlenstoff ist. 

Die Sprödigkeit wird geringer, d. h. dio Dehnbar­

keit wird gröfser, je weniger gebundenen Kohlen­

stoff das Eisen enthält; bei phosphorarmem Roh­

eisen aber darf der Gehalt daran bis zu 1,5 % 
steigen, ohne den Gufs durch Sprödigkeit un­

brauchbar zu machen.

Jo mehr Phosphor im Eisen, desto weniger 

gebundenen Kohlenstoff darf es dagegen besitzen, 

und bei gewöhnlichem phosphorreichen Gusse 

dürfen nur wenige Zelintelprocente davon vor­

handen sein, soll er nicht durch Sprödigkeit 

unbrauchbar gemacht werden.

Andererseits darf aber auch der Gehalt an 

gebundenem Kohlenstoff nicht zifweit herabgesetzt 

werden und der Phosphorgolialt zu hoch steigen,
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wenn os gilt, Gufs von gröfstmöglicher Festigkeit 

zu erzeugen, denn die. Druckfestigkeit wächst wie 

die Härte und das speeifische Gewicht mit dem 

Gehalte an gebundenem Kohlenstoff wenigstens 

Morfit und Booth stellen bei

1. Kl. 7,204 spee. Gew.,

2- ft 7,154 „

3- » 7,087 „ „ 14,17 „ „ „

und Kollberg bei Kanoneneisen von

o
3

4

, 5

n 8 8,3 „ „ „
Der amerikanischen Sorten gröfsto absolute 

Festigkeit lag also bei 1,78 % gebundenem Kohlen­

stoff, die der schwedischen bei 1,4 bis 1,5 %.
Der im erstklassigen amerikanischen Kanonen­

eisen festgestellte Gehalt an gebundenem Kohlen­

stoff dürfte jedoch zu grofs sein, da er dem an­

gegebenen specilischen Gewichte nicht voll ent­

spricht; auch halten dio Nummern 3 und 4, die 

vorzüglichsten Sorten des Finspänger Kanonen­

roheisens, gewöhnlich nicht mehr als 0,S bis 1,4 % 
gebundenen Kohlenstoff neben 0,9 bis 0,6 % Kiesel 

und 0,07 %'Phosphor, und Proben von ungehärteten 

Theilen sehr starken schwedischen und ameri­

kanischen Gusses (Walzen, Eisenbahnräder) halten 

0,7 bis 1,5 % gebundenen Kohlonstoff.

Bei Roheisen mit 0,25 % Phosphor wird man 

dio gröfste absolute Festigkeit bei einem Gehalt 

an gebundenem Kohlenstoff von 0,8 bis 1,4 % 
suchen dürfen. Zweifellos aber ist es, dafs, je 

gröfser der Phosphorgehalt, um so kleiner der 

Gehalt an gebundenem Kohlenstoff sein mufs, soll 

die Maximalfestigkeit vorhanden sein.

Es hat den Anschein, als könne bei phosphor­

haltigerem Roheisen durch theihveise Ersotzung 

des gebundenen Kohlenstoffes durch Phosphor und 

Kiesel eine gröfsore absolute Festigkeit erreicht 

werden, als bei wirklich phosphorarmein; dabei 

bleibt aber Bedingung, dafs im gleichen Mafso 

mit dem Steigen des Phosphorgehalts der an ge­

bundenem Kohlenstoff kleiner werde, und nur 

Roheisen mit nicht über 0,3 % kann bei Erzeugung 

von Hartgufs in Frage kommen.

Bei Walzen, Eisenbahnrädern und anderm 

Gusse, bei welchem grofse Härte beabsichtigt wird, 

können gewisse Theile durch schnelle Abkühlung 

in Coquillen reicher an gebundenem Kohlenstoff 

und im selben Mafse graphitärmer gemacht worden; 

solche Theile werden verhältnil'smäfsig spröde und 

verschwächen das ganze Gufsstück. Um diesem 

Uebelstande möglichst zu begegnen, begrenzt man 

die zu härtende Fläche, unterwarft sie einem noch­

maligen Ausglühen, oder läfst sie auch nach der 

ersten schroffen Abkühlung durch die Coquille 

sorgsam und allmählich weiter erkalten, um dio 

Spannung zu beheben.

innerhalb der bis jetzt untersuchten Grenzen, und 

auch die Elasticitätsgrenze und die absolute Festig­

keit steigt mit ihm bei einigermafsen phosphor­

armem Eisen, so lange er 1 % nicht übersteigt.

1,56 % „ „ 2,30 % „
1,71 % „ „ 2,15 % „

3,15 % „ „ — „ fest.

Da der Gehalt des Roheisens an gebundenem 

Kohlenstoff theils von seinem Kieselgehalt, thoils 

von der Schnelligkeit seiner Erkaltung abhängt, 

so bleibt es Ilauptbedingung bei Herstellung sehr 

starken Gusses, dafs sein Kieselgehalt die richtige 

Gröfse habe, um auch den richtigen Gehalt an 

gebundenem Kohlenstoff im auf gegebene Weise 

erkalteten Gufsstück zu gewährleisten, und da 

ferner dieser um so kleiner sein mufs, je phosphor- 

reicher das Eisen, so folgt daraus abermals, dafs 

dann auch sein Kieselgehalt gröfser sein mufs. Es 

erhellt weiter, dafs, da schnalle Erkaltung im 

Gusse höheren Gehalt an gebundenem Kohlenstoff 

verursacht, der Kiesolgehalt des Roheisens um 

so gröfser sein mufs, je dünner das zu giefsenSe 

Stück ist, weil damit die Schnelligkeit der Er­

kaltung wächst.

Roheisen, soll es für den hier in Rede stehenden 

Zweck völlig geeignet sein, darf endlich auch nicht 

zu viel Kohlonstoff enthalten, denn der ganze 

Kohlenstoff, welcher nicht vom Eisen gebunden 

wird, scheidet sich als Graphit ab; die Graphit- 

mengo wächst demnach mit dem Gesammtkohlen- 

gehalt. Graphit ist nur mechanisch dom Eisen 

beigomongtor Kohlenstoff, der den Zusammenhang 

der Eisenpartikeln untereinander schwächt; es 

mufs deshalb der Gufs um so stärker ausfallen, 

je weniger ausgeschiedcnen Graphit er enthält, je 

mehr er sich also dem Stahlgüsse nähert.

Roheisen mit bis 1,5 % gebundenem Kohlonstoff 

kann als eine Mischung von weifsem und grauem 

Roheisen angesehen werden; zur Erzielung starken 

Gusses sollen diese beiden Sorten so weit in 

Mischung sein, dafs derselbe einen feingespron- 

kolten Bruch zeigt, in welchem gewissermafsen ein 

Netz von weifsem Eisen zu erkennen ist, dessen 

Maschen mit Graueisen ausgefüllt sind.

Phosphorarmes Roheisen, welches diesen Eigen­

schaften zu entsprechen hat, soll nur einen mäfsigen 

Kiesolgehalt besitzen (schwedisches Kanoneneisen 

mit 3 bis 5 % Kohlenstoff und 0,07 % Phosphor 

enthält gewöhnlich zwischen 0,6 und 0,9 % Kiesel); 

es mufs also Holzkohlonrolioisen dazu geeigneter 

sein, als bei Koks aus derselben Beschickung 

crblasenes. In  Amerika giefst man denn auch z. B.

amerikanischem Kanoneneisen 

20,26 kg a. d. qmm absol. Festigkeit, 1,78 % geb. Kohlenstoff, 2,06 % Graphit 

17,42 „ „ „ „ „ « 1,46 % „ „ 2,30 % „
0,82 % „ „ 2,83 %

Aker (Schweden) mit etwa 0,7 % Phosphor 

Nr. 2 — 12,1 kg absol. Festigkeit, 0,83 % Kiesel, 1,20 % geb. Kohlenstoff, 2,90 % Graphit 

„ 3 -  18,0 „ „ „ 0,70 % „ 1,40 % „ „ 2,50 %
-  17,6 „ „ „ 0,60 %
-  16,1 „ „ „ 0,56 %

0,44 %
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Eisenbahnräder und Aelmliches entweder lediglich 

aus Holzkohlenroheisen, oder mischt wenigstens 

das bei fossilem Brennmaterial Gefalleno mit Holz­

kohlenroheisen. In Ländern ohne oder m it geringer 

Holzkohloneisen-Erzeugung werden dio verlangten 

Eigenschaften entweder durch Feinen des Koks­

roheisens im Flammofen, oder durch Zusammen­

schmelzen desselben mit Schmiede- bezw. Stahl­

schrott erreicht.

Aus allem Vorausgeschickten erhellt, dafs bei 

der Wahl des Roheisens zur Erzeugung sehr starken 

Gusses mit gröfser Sorgfalt vorzugehen ist. Trotz­

dem erreicht man wenig, wenn eine grofse Ver­

schiedenheit in der Dicke der einzelnen Theilo 

des Gufsstückes nicht vermieden werden kann; 

denn die dickeren Theilo fordern ein kiesel- 

ärmeres, die dünneren, welche schneller erkalten, 

ein kieselreicheres Material. Da man so zweierlei 

Roheisen gewöhnlich nicht für die einzelnen Theilo 

ein und desselben Stückes anwenden kann, darf 

man an gewöhnlichen Gufs auch nicht die gleichen 

Forderungen stellen, wie an sehr starken. Dies 

ist aber auch nicht von Gewicht, denn derselbe 

ist gewöhnlich nicht einer Inanspruchnahme aus­

gesetzt, welche höhere absolute Festigkeit bedingt. 

Das dazu bestimmte Roheisen soll so kieselreich 

sein, dafs daraus gegossene Stücke auch in ihren 

dünnsten Theilen nicht zu reich an gebundenem 

Kohlenstoff ausfallen.

Bei Roheisen mit weniger als 0,25 % Phosphor 

darf 1 bis 1,5 % gebundener Kohlenstoff vorhanden 

sein; im gleichen Verhältnisse aber, in  welchem 

der Phosphorgehalt wächst, mufs der Kohlenstoff­

gehalt kleiner bleiben, und Roheisen mit 1 bis

1,5 % Phosphor darf 0,5 % gebundenen Kohlenstoff 

nicht mehr enthalten.

Wenn nur der Maximalwerth, den der Gehalt 

an gebundenem Kohlenstoff in jedem besonderen 

Fallo erroichen darf, nicht überschritten wird, so 

ist cs bei gewöhnlichem Gufs ziemlich gleichgültig, 

um wieviel er darunter zurückbleibt. Dadurch fällt 

allerdings wenigstens bei phosphorarmem Roh­

eisen die Festigkeit ganz erheblich geringer aus, 

als sie bei höherem Gehalte daran gewesen wäre; 

dies will aber doch nicht viel sagen, denn im 

gegentheiligen Fallo würden dio dünneren Theile 

des Gufsstückes eine gefährliche Sprödigkeit an­

nehmen. Besonders vorteilhaft ist, dafs aufser 

der Oberflächo auch die ganze Masse dos Gufs­

stückes hierbei weniger hart wird und sich leichter 

bearbeiten läfst, denn mit dem Gehalt an ge­

bundenem Kohlenstoff steigt im einigermafsen 

gleichen Verhältnifs die Härte des Eisens und tritt 

die Notwendigkeit. eines gröfseren Kieselgehalts 

oin, um das Härten bezw. eine zu grofse Bindung 

von Kohlenstoff zu Verhindern.

An sich vermag Kiesel allerdings, wenn auch 

in minderem Grade als gebundenen Kohlenstoff, den 

Festigkeit des Eisens zu steigern; seine Wirkung 

ist aber weniger einedirecte; er wirkt indirect durch

seinen Einflufs auf den gebundenen Kohlenstoff. 

Direct ist die Einwirkung eines gröfseren Kiesel- 

gehalts auf das Eisen eine gegenteilige; er ver­

mindert nicht, er vergröfsert soino Sprödigkeit 

und Härte; aber so lange er 2 bis 3 % nicht über­

steigt, macht er das Eisen weicher und weniger 

spröde bei gleich schneller Erkaltung, als es bei 

geringerem Kiesel- und gröfserem Gehalt an ge- 

bundenom Kohlenstoff gewesen sein würde.

Roheisen mit 2 bis 3 % Kiesel und nur wenig 

von solchen Stoffen, die des Kiesels Wirkling ab­

schwächen, läfst sich durch schnelle Abkühlung 

nicht härten; jo mehr aber der Kieselgehalt unter

2 % zurückbleibt, bis zu um so grölsere Tiefe 

dringt das Härten durch schnelle Abkühlung ein, 

wenigstens wenn das Roheisen Aluminium nicht 

enthält, welches noch mehr als Kiesel dio graphi­

tische Abscheidung des Kohlenstoffes begünstigt.

Auch wenn man kieselärmeres Roheisen, 

welches beim Umschmelzen infolge grofsen Ge­

halts an gebundenem Kohlenstoff hart und spröde 

wird, m it genügend vielen kieselroichen zusammen- 

schmelzt, läfst sich das Erzeugnifs nicht härten; 

es bleibt weich und leicht bearbeitbar auch in 

dünne Formen ausgegossen. Je dünner letztere, 

um so gröfser mufs der Zusatz genommen werden. 

Hierzu ist schottisches Roheisen Nr. 1, vorzugs­

weise Coltnefs Nr. 1, besonders geeignet.

Bei jedesmaligem Umschmelzen im Cupolofen, 

noch mehr aber im Flammofen, verliert das Roh­

eisen Kiesel; da aber Fefilgufs wie Alteisen durch 

Umschmelzen wieder nutzbar gemacht werden 

müssen, so kann dies nur unter Zusatz von be­

deutend kieselreicherem neuen Eisen, als der Gufs 

selbst ausfallen soll, geschehen. Je mehr Schrott, 

um so mehr neues Kieseleisen, andererseits abor 

auch, jo kieselreicher das neue Roheisen, um so 

mehr Schrott kann verwendet werden.

Eine weitere Anforderung an zu starkem Gufs 

verwendbares Roheisen besteht darin, dafs es nur 

wenig von solchen Stoffen enthalte, welche die 

Einwirkung des Kiesels auf die Art des Kohlen­

stoffvorkommens im Eisen abschwächen. In erster 

Reihe steht unter diesen der Schwefel. Nur wenig 

mehr als einige Hundertstel Procent Schwefel 

machen das Eisen für die gewöhnlichsten Gufs- 

stücke unbrauchbar. Aber phosphorarmer, sehr 

starker Gufs, der, wie nachgowiesen, etwas mehr 

als 1 % gebundenen Kohlenstoff enthalten mufs und 

oin Roheisen erfordert, welches durch schnelle 

Abkühlung Härte annimmt, scheint nach der Er­

fahrung schwedischer Werke, welche Kanoneneisen 

erblasen, durch einen Schwefelgehalt bis 0,15 % 
eher zu gewinnen. Grund dafür ist wohl, dafs 

Schwefel die Aufnahmefähigkeit des Eisens von 

Kohlenstoff überhaupt schwächt und dadurch bei 

einem bestimmten Gehalt an gebundenem Kohlen* 

stoff die Graphitausscheidung beschränkt.

Nächst dem Schwefel ist es Mangan, welcher das 

Binden von Kohlenstoff im Eisen am meisten be-
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giinstigt und demselben Neigung zum Weife werden 

giebt; doch ist seine Wirkung uni Vieles geringer 

als die des Schwefels. Gewöhnliches Giefsereieisen 

kann halb so viel Mangan als Kiesel halten, ohne 

dafs des letzteren Einflufs wesentlich beeinträchtigt 

wird, selbst 0,5 bis 1 % bei wenigstens 2 % Kiesel 

sind eher vortheilhaft als schädlich, und cs ist 

nicht unwahrscheinlich, dafs Mangan die absolute 

Festigkeit bei Roheisen ebenso zu vergröfsorn vor- 

niag wie beim Stahl, vorausgesetzt, dafs er das­

selbe nicht zu reich an gebundenem Kohlenstoff 

werden lälst. Ist letzteres der Fall, so wächst damit 

auch die Graphitausscheidung, die auf die Stärke 

des Gusses nachtheilig wirkt.

Bei sehr starkem Roheisen fordert man einen 

gröfseren Gehalt an gebundenem Kohlenstoff als bei 

gewöhnlichem Giefsereieisen, und es ist klar,dafs bei 

ersterem der Kieselgehalt durchaus nicht wie bei 

letzterem doppelt so grofs sein mufs, als der Gehalt 

an Mangan. Dies stört aber doch nicht die All- 

gemcingültigkeit des Satzes, dafs, jo mehr Mangan 

und Kiesel ein Giefsereieisen enthält, um so kiesel- 

reicher dasselbe auch soin mufs, wenn auch für 

verschiedene Zwecke in verschiedenem Grade, 

damit der Gehalt an gebundenem Kohlenstoff 

nicht zu grofs werde.

Analog dem Verhalten beim Stahl ist cs sehr 

glaublich, dafs, je mehr Mangan und Kiesel ein 

Giefsereieisen enthält, um so mäfsiger sein Gehalt 

an gebundenem Kohlenstoff sein mufs, denn dio 

Wirkung aller dieser Stoffe läuft in derselben 

Richtung. In diesem Falle würde ein gröfsoror

Das Roheisen enthielt vor dem Umschmelzen:

2.60 Graphit, ? geb. Kohlenstoff, 1,26 Kiesel

2.61 ? , „ 1,40 „

3,35 „ ? „ „ l,o/ „

hatte ein spocifisches Gewicht von 7,239, 7,143 

bezw. 7,148, erforderte eino Zcrreifsbelastung von 

21,177, 18,422 bezw. 18,150, eine Zerdrückbelastung 

von 84,942, 70,178 bezw. 69,985 kg a. d. qmm und 

erlitt eine Verlängerung von 1,3, 1,3 bezw. 1,1 %.
Aber auch phosphorärmeres Roheisen kann 

eino absolute Festigkeit von 18 kg a. d. qmm be­

sitzen. Finspängs Kanonenroheisen Nr. 3 und 4 mit 

0,8 bis 1,4 % gebundenem Kohlenstoff, 2,4 bis 1,8 % 
Graphit, 0,9 bis 0,6 % Kiesel, 0,07 % Phosphor, 

0,1 bis 0,15 % Schwefel und 0,2 bis 0,3 % Mangan 

hat eino absolute Festigkeit von wenig unter 20 kg 

und eino Druckfestigkeit von etwa 80 kg, erleidet 

eino Verlängerung von 1 bis 2 %, sein specifisches 

Gewicht beträgt 7,25 bis 7,4 und dio gröfste ab­

solute und Druckfestigkeit schwedischen Kanonen- 

roheisens wechselt von 25 bis 15 bezw. von 95 bis 

70 kg a. d. qmm.

Auch bei amerikanischem Kanonenroheisen 

mit 0,2 bis 0,3 % Phosphor liegt die absolute 

Festigkeit innerhalb dieser Grenzen, übersteigt 

aber 20 kg öfter als bei schwedischem.

Kanonenroheisen von Alger foundry, Boston 

und von Fort Pits, Pittsburgh, hatten 2,32 bezw.

Mangangohall im Giefsereieisen, besonders für ge­

wöhnlichen Gufs, eino weitere Vergröfserung des 

Kieselgehaltcs fordern, als sonst nöthig wäre.

Durch Combinirung von Mangan und Kiesel 

können wahrscheinlich besonders hoho Festigkeits­

ziffern erreicht werden, wie aus der nachfolgenden, 

von Dr. Drown ausgofübrten Analyse des Wassaic- 

Roheisens Nr. 4 (Holzkohlen-) hervorzugehen scheint, 

welches eine Zerroifsbelastung von 34,04 kg a. d. 

qmm erfordert. Dasselbe enthielt: Graphit 2,310, ge­

bundenen Kohlenstoff 0,780, Kiesel 1,307, Phosphor 

0,294, Schwefel 0,086, Mangan 1,512, Eisen 93,700, 

besitzt also neben einem bedeutenden Mangan­

gehalt für sehr starkes Eisen etwas viel Kiesel 

und ungewöhnlich wenig gebundenen Kohlenstoff.

Viel schwächer zwar, sonst aber wio Schwefel, 

beeinflufst der Phosphor dio Art des Kolilonstoff- 

vorkommens im Eisen; er schwächt dio Kohlen­

stoffaufnahmefähigkeit desselben, stärkt aber seine 

Neigung, dieselbe zu binden. Diese Wirkung tritt 

besonders deutlich ans Licht, wenn der Phosphor­

gehalt im Eisen 1 % übersteigt. Da aber lediglich 

für den Thomasprocefs noch phospliorreicheros 

Eisen erblasen wird, so spielt seine Wirkung auf 

die Beschaffenheit des Giefsereieiscns keine hervor­

ragende Rollo, wenn er auch einigormafsen dio 

Steigerung des Kieselgehalts bei demselben bedingt.

Auch .Roheisen mit ziemlich viel Phosphor 

kann hohe absolute und Druckfestigkeit besitzen.

In  Woolwicli wurden bei nachfolgenden Eisen- 

zusammensetzungon die boigefügten Festigkeits­

ziffern festgestellt:

, 0,72 Phosphor, 0,05 Schwefel, 0,45 Mangan,

0,72 „ 0,04 „ 0,49 „

1,38 „ 0,04 „ 0,07 „

2,25 % Graphit, 0,95 bezw. 1,07 % gebundenen

Kohlenstoff, 0,84 bezw. 1,15 % Kiesel, 0,31 bezw. 

0,72 % Phosphor, 0,03 bezw. 0,06 % Schwefel, 0,35 

bezw. 0,22 % Mangan, besafsen ein spocifisches 

Gewicht von 7.2834 bozw. 7,2702 und erforderten 

eine Zerroifsbelastung von 26,782 bozw. 22,016 kg.

General Rodmann erwähnt in »Reports of ex- 

periments on tho propertios of metals for canons« 

eines starken amerikanischen Kanonenroheisens 

mit 7,273 spec. Gewicht und einer Zerreifsbelastung 

von 30,157 kg, und sogar 32,29 kg sollen einmal 

festgestellt worden sein; es gehört jedoch zu den 

Ausnahmen, wenn dio Zerroifsfestigkeit 30 kg a. d. 

qmm übersteigt.

Muirk - Roheisen Nr. 4 und 5 wird unter

Garantie einer absoluten Festigkeit von wenigstens 

28 kg verkauft, sein totaler Kohlenstoffgehalt soll bei 

2,9, soin Kieselgehalt bei 0,6 bis 0,9 % liegen, und 

es soll 0,22 bis 0,28 % Phosphor, 0,02 bis 0,05 % 
Schwefel und 0,6 bis 1,5 % Mangan enthalten.

Turner endlich hat bei einem Roheisen mit

1,62 % Graphit, 0,56 % gebundenem Kohlenstoff,

1,96 % Kiesel, 0,28 % Phosphor, 0,03 % Schwefel, 

0,60 % Mangan und 7,350 specif. Gewicht eino
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Zerreifsbelastung von 24,73 kg und oino Druck­

belastung von 9ö,55 kg a. d. qmm gefunden, und 

cs scheint fast, als können durch theilweisen Er­

satz von Phosphor und Kiesel durch Mangan eben­

falls höhere Festigkeitsziffern erreicht werden, 

als bei reinerem Kohlenkiesoleisen durch einen an 

sich passendsten Gehalt an gebundenem Kohlenstoff.

Für die Praxis kann hieraus keine Ueberlegen- 

lieit phosphorhaltigen über pllÖsphorfreierem Roh­

eisen mit Sicherheit gefolgert werden, denn die 

Festigkeitsziffern zeigen lediglich das Verhalten 

bei bis zum Bruche vermehrter ruhiger Belastung, 

während dio Inanspruchnahme in der Praxis sehr 

oft eine plötzliche, der Rammprobe ähnlich wirkende 

ist. Es ist ferner bekannt, dafs, obgleich Phosphor 

\ind Kiesel auch des weichen Stahls Fostigkeits- 

ziffern erhöhen, doch keineswegs dio Resultate 

bei der Rammprobe verbessern, vielmehr dieselben 

herabsotzen, was wahrscheinlich auch der Fall 

sein würde, wenn man Roheisen m it steigendem 

Phosphorgehalt einer Rammprobe unterwürfe.

Bis umfassende Rammproben mit Roheisen 

verschiedenen Phosphorgehalts bekannt geworden, 

mufs dahingestellt bleiben, inwieweit oin Phosphor­

gehalt von 0,2 bis 0,8 % im  Roheisen wirklich 

nützt oder schadet. In  Frage steht wohl eigent­

lich, inwieweit man unter gleichzeitiger Yergröfse- 

rung dos Phosphor- und des Kieselgohalts und bei 

dadurch herabgedrücktem Gehalt an gebundenem 

Kohlenstoff erreicht, dafs durch Hinzutritt von 

Stoffen, welche, wie gebundener Kohlenstoff, eine 

Verringerung der Dehnbarkeit nach sich ziehen, 

doch dio absolute Festigkeit mehr vergröfsert, als die 

Zähigkeit vermindert wird. Setzt man dies voraus, 

so wird eine durch dio Steigerung des Phosphor­

gehalts vergrößerte absolute Festigkeit nicht blofs 

scheinbar, sondern wirklich nutzen, andernfalls 

aber wenigstens in vielen Fällen mehr schaden. 

Handelt es sich um Erzeugung sehr starken Gusses, 

so unterliegt es keinem Zweifel, dafs auch oin 

Phosphorgehalt bis zu 1,5 % boi gewöhnlichem 

Ilandelsgufs keineswegs eine schädliche Sprödig­

keit zu bedingen braucht, vorausgesetzt, dafs mit 

Hülfe eines genügenden Kieselgehalts der Gehalt an 

gebundenem Kohlenstoff bis auf ein paar Zehntel­

procento herabgedrückt wird; man kann zu ge­

dachtem Zwecke oft selbst einen recht ansehnlichen 

Phosphorgehalt als ziemlich unschädlich betrachten.

Phosphor bofördert die Leichtschmelzbarkeit 

und Dünnflüssigkeit des Eisens einigermafsen, und 

ist deshalb zuweilen ein gröfserer Phosphorgehalt 

geradezu erwünscht; infolgedessen ist auch dio 

Ansicht ganz gewöhnlich, dafs Hauptbedingung 

für die Tauglichkeit eines Roheisens für den ge­

wöhnlichen Bedarf einer Giefserei ein ziemlich 

gröfser Phosphorgehalt sei. Es soll nicht bestritten 

werden, dafs ein Phosphorgehalt von wenigstens 

einigen Zehntelprocenten sowohl den Brennmaterial­

aufgang beim Umschmelzon ermäfsigen und in­

folge der Dünnflüssigkeit dos Eisens schwachen,

scharfen Gufs begünstigen kann; trotzdem ist die 

Annahme gestattet, dafs der Nutzen eines grofsen 

Phosphorgehalts im Roheisen häufig in hohem Mafse 

überschätzt wird. Boi der Bergschule in  Stockholm 

untersuchte Proben von Ilsenburger Kunstguis 

haben niemals mehr als 0,8 % Phosphor enthalten, 

und auch die besten schottischen Roheisenmarken, 

welche für gewöhnliche Giefseroiz wecke allgemein 

als sehr brauchbar angesehen werden, schwanken 

in ihrem Phosphorgehalt nur von 0,5 bis 1 %.
Es wurde bereits klargestollt, dafs für Gufs 

mit genau berechneter Stärke, wie Kanonen,Walzen, 

Eisenbahnräder u.» s. w. Ilolzkohlenroheisen mit 

mäfsigem Phosphorgehalt das allerpassendste Mate­

rial ist, während andererseits Koksroheisen infolge 

seines gröfseren Kieselgehalts zu gewöhnlichem 

Handelsgut weit besser verwendbar bleibt als 

jenes, welches bei minderer Uoberhitze im Hoch­

ofen fällt. Zwischen diesen beiden Gufssorton liegt 

indessen zahlreicher Maschinengufs, zu welchem 

mäßig phosphor- und kieselhaltiges Holzkohlen­

roheisen mit mehr oder weniger gewöhnlichem 

Koksgiefsereieisen gattirt wird.

Je mehr solcher Maschinengufs auf Stärko be­

ansprucht wird] um so mehr mufs die Mischung sich 

der zu guten Kanonen u. s. w. nähern und infolge­

dessen weniger gewöhnliches Giefsereieisen ent­

halten; je mehr sich andererseits diese Bean­

spruchung mindert und sich auf der Höhe der an 

gewöhnlichen Ilandelsgufs zu stellenden Ansprüche 

hält, um so weniger Holzkohlenroheisen braucht 

dem gewöhnlichen Kokseisen zugesetzt zu werdon.

Nach den vorhergehenden Auseinandersetzungen 

liegt es auf der Hand, dafs ein und dieselbe Giefserei 

vielerlei und sehrverschiedeneRohoisenmischungen 

anwenden mufs.

Der Grund, weshalb für die Erzeugung sehr 

starken Gusses oin mäßig phosphorhaltiges Holz­

kohlenroheisen, für gewöhnlichen Gufs aber nur 

ein genügend kieselreiches Koksroheisen ohne An­

gabe eines Phosphorgehalts als nöthig angeführt 

wurde, ist keineswegs darin zu suchen, daß Koks­

roheisen jederzeit phosphorhaltig ist; es geschah 

dies vielmehr, weil sehr starker Guß aus wirklich 

phosphorreichem Roheisen nicht erzeugt werden 

kann. Das englische, bei Koks erblasene Hämatit- 

roheisen ist nahezu ebenso phosphorarm wie der 

größere Theil des schwedischen Holzkohlenroh­

eisens, obschon es die besten dieser Marken nicht 

zu ersetzen vermag. Während in Schweden zu 

sehr starkem Gufs im Verhältniß dazu Holzkohlen­

roheisen mit mäßigem bis geringem Phosphorgehalt 

gemischt wird, setzt man in Steinkohlenländern 

Hämatit- oder diesem ähnliches Koksroheisen zu.

W ill man mit Koksroheisen in diesem Falle 

befriedigendo Resultate erreichen, so genügt es 

indessen nicht, wenn dessen Phosphorgehalt mäßig 

ist, cs mufs vielmehr aus früher entwickelten 

Gründen auch sein Kieselgohalt durch feinendes 

Umschmelzen in erforderlicher Weise lierabgozogen
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werden, wenn man die Maximalstiirko zu e r r e ic h e n  
beabsichtigt.

Neuere Untersuchungen über den Einflufs des 

Kiesels auf das Roheisen erzeugten bei Turner 

die Ansicht, dafs 1,8 bis 2 % für die absolute 

Festigkeit desselben am dienlichsten seien. Noch 

stärker wird diese Auffassung von einzelnen Nach­

folgern Turners, besonders von M. F. Gautier, 

betont, der sich grofse Verdienste durch die er­

folgreiche Bemühung um die Anpassung der 

Turnerschen Lehre an die Praxis erworben hat. 

Diese Ansicht stimmt anscheinend keineswegs mit 

dem überein, was im Vorhergehenden über den 

gleichen Gegenstand mitgetheilt wurde. Turners 

Ansicht gründet sich ausscliliefslich auf einige 

Versuche mit sehr kohlenstoffarmem Roheisen ver­

schiedenen Kieselgehalts.’  Er bereitete sein Ver­

suchseisen durch Schmelzen von Stabeisen unter 

Holzkohle im Tiegel; das Erzougnifs, auf der Grenze 

zwischen Stahl und Eisen stehend, wurde wieder­

holt ebenfalls im Tiegel in Mischung mit wechseln­

den Mengen von Kieseleisen umgeschmolzen, zu 

Stangen von 25,4 mm Durchmesser ausgegossen und 

deren Festigkeit von Professor Kennedy festgestellt.

Es enthielt das verwendete Roheisen 0,38 % 
Graphit, 1,60 % gebundenen Kohlenstoff, 0,19 % 
Kiesel, 0,32 % Phosphor, 0,05 % Schwefel und 0,14 % 
Mangan; das verwendete Kieseleisen 1,12 % Graphit, 

0,69 % gebundenen Kohlenstoff, 9,80 % Kiesel, 0,21 % 
Phosphor, 0,04 % Schwefel und 1,95 % Mangan.

Aus den Kennodyschen Feststellungen ging her­

vor, dafs dio gröfste absolute Festigkeit (24,73 kg 

a. d. qmm) erreicht war, als der Kiesolgehalt in 

einem analysirten Spahne 1,96 und der Gehalt an 

gebundenem Kohlenstoff 0,56 % betrug; es mu£s aber 

hierbei im Auge behalten werden, dafs dio Probe­

stangen nur mit 25,4 mm Durchmesser gegossen 

worden waren und infolgedessen schneller als sonst 

nach dem Erstarren erkalteten. Dieser Umstand 

erheischte wieder ungewöhnlich grofsen Kiesel-

Qualität ! “■ 2,79 % Graphit, 1,30 % Kiesel, 0,48

» Ua- 2,81 % ,  1,72 % „ 0,56

„ III». 5,92 % „ 2,17 % „ 0,57

ihr specilisches Gewicht betrug 7,195, 7,145 bezw.

7,111, ihre Zerreifsbelastung 19,719, 16,750 bezw.

11.952 kg a. d. qmm, ihre Verlängerung 1,2, 1,1 bezw. 

0,9 % und ihre Zerdrückungsbelastung 75,291, 

64,068 bezw-, 51,494 kg a. d. qmm.

Eine Zerreifsbelastung von 19,719 kg a. d. qmm 

repräsentirt in der That einen sehr starken Gufs, 

aber auch 16,750 kg ist noch recht gut, und nur

11.952 kg bezeichnet ein einigermaßen ordinäres 
Guiseisen,

Die absolute Festigkeit bei 18 von Fairbairn** 

angeführten verschiedenen Giefsereieisensorten be­

* The »Journal of the Iron and Steel Institute« 

1886, I, 172.

** Iron, its history, properties and processes 

of manufacture, 3 edit,, Seito 227.

gehalt, um den gebundenen Kohlenstoff auf ein 

gewisses Mafs zu beschränken. Aulserdem folgt in 

dieser Versuchsreihe dio Abnahme des Gehalts 

an gebundenem Kohlenstoff m it der Steigerung 

des Kieselgehalts so wenig einem bestimmten 

Gesetze, dafs der Argwohn zulässig wird, es seien 

die zur Analysirung verwendeten Spähne bei ein­

zelnen Proben vorzugsweise der hastiger abge- 

kühlten Oberfläche entnommen und deshalb an 

gebundenem Kohlenstoff reicher, bei anderen aber 

aus der langsamer erkalteten Stangenmitte.

Der Hauptgrund für die bei dieser Proben- 

reihe gefundene, ausnahmslos zufriedenstellende, 

zum Theil sogar ausgezeichnete Festigkeit dürfte 

übrigens in dem ganz besonders geringen Gesammt- 

kohlenstoffgehalt dieser Roheisenproben und in­

folgedessen ihrer dem Stahle nahe verwandten 

Beschaffenheit zu suchen sein.

Mit gebührender Berücksichtigung früher ge­

wonnener Erfahrungen scheint man in bezug auf 

den Einflufs des Kiesels auf Roheisen aus jenen 

Festigkeitsbestimmungen nur folgern zu dürfen, 

dafs, wenn der Kieselgehalt auf 2,51 bis 2,96 % 
steigt, derselbe eine so wesentliche Herabsetzung 

der Stärke des Roheisens bewirkt, dafs auch ein 

mäfsiger Phosphorgehalt bei 0,68 bis 0,80 % ge­

bundenem Kohlenstoff' dasselbe unter ein Roheisen 

mit nur 0,56 % gebundonem Kohlenstoff m it dem 

mäßigen Kiesolgehalt von 1,96 % stellt.

Aufser dafs dio Erfahrung im grofsen gegen 

den von Vielen aus Turners Versuchen gefolgerten 

Schlufssatz spricht, dafs 1,8 bis 2 % Kiesel im 

Roheisen dessen grölste Stärke bedingen, wird die 

Richtigkeit desselben auch durch sehr umfassende 

Untersuchungen über den Zusammenhang der Zu­

sammensetzung des Roheisens m it seiner Stärke, 

dio auf Veranlassung des Parlaments im Jahre 1858 

in Woolwich f  ausgeführt wurden, angefochten.

Vor dem Umschmelzon zum Gufs hielten die 

untersuchten Roheisensorten 

% Phosphor, 0,06 % Schwefel, 0,50 % Mangan,

% „ 0,06 % „ 0,48 %

% „ 0,05 % „ 0,49 % „
trägt im Mittel 11,485, im Maximum 18,118 und

im Minimum 8,927 kg, die Zerdrückungsbelastung 

ebenso 63,931, 111,569 bezw. 39,693 kg a. d. qmm, 

und bei 67 Gufseisensorton, die auf Veranlassung 

der preufsischen Regierung f f  untersucht wurden, 

betrug die Zerreifsbelastung im Mittel 12,297, im 

Maximum 14,948 und im Minimum 9,985 kg a. d. qmm.

Vergleicht man dio Mittelwerthe aus den 

Woolwich-Untersuchungen, so findet man sofort, 

dafs allein der Kieselgohalt in die Augen fallend 

wechselt; dieser Wechsel aber deutet keineswegs

f  Cast Iron Experiments made at the Royal 

Arsenal, Woolwich etc., 1S58.

t t  Wachler, Vergleichende Qualitäts - Unter­

suchungen rheinisch - westfälischen und auslän­

dischen Giefsereiroheisens, 1879.
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darauf hin, dafs etwa 2 % Kiesel von der gröfston 

Festigkeit begleitet werden, im Gegentheil: ein 

Kieselgehalt von 2,17 % findet sich beim schwäch­

sten und von 1,30 % beim stärksten Eisen. Auch 

der letztgenannte Kieselgehalt ist für phosphor- 

armes Roheisen, welches zur Erreichung der 

Maximalstärke einen gröfseren Gehalt an gebun­

denem Kohlenstoff erheischt, unterschiedlich zu 

hoch, und der Durchschnittsphosphorgehalt der 

Primasorte der Woolwich-Untersuchungsobjecte 

beträgt nur 0,48 %.
Nächst dem Kiesel wechselt unter den drei 

Qualitätsklassen der Graphitgehalt am meisten; 

er steigt wie gewöhnlich mit dom Kieselgehalt, 

wenn auch verhältnil'smäfsig in weit minderem 

Grade. Weit gröfser würden die Unterschiede im 

Graphitgehalt aber sein, wenn, wie es nöthig 

gewesen, die Probestangen, nicht aber das noch 

nicht umgeschmolzone Roheisen analysirt worden 

wäre. Allein schon durch das Ausgiefson in so 

viel schwächere Formen (50,8 mm O), als die Roh- 

eisonbarron sind, wird im Yorhältnifs, wie der 

Kieselgehalt dieser Barren goringer war, die Probe- 

stango graphitärmer und reicher an gebundenem 

Kohlenstoff, denn, wie oben nachgewiesen, jo gröfser 

der Elioselgohalt, um so geringeren Einflufs auf die 

Art des Vorkommens dos Kohlenstoffes vermag 

schnellere Erkaltung nacli dem Erstarren auszuüben. 

Behält man im Auge, dafs bei jedem Umschmelzen, 

namentlich im Flammofen, ein Feinen des Roh­

eisens stattfindet, welches den Kieselgehalt herab­

setzt, so begreift sich, dafs der Unterschied dos 

Graphitgehalts in den auf ihro Festigkeit geprüften 

drei Qualitäten Probestangen erheblich gröfser 

sein mufs als in dem ursprünglichen Roheisen. 

Ist eine zahlenmäßige Angabe dieser Unterschiede 

mangels vorangegangenor Analyse auch nur von 

zweifelhafter Sicherheit, so kann doch, ohne Uebor- 

treibung, der Mittelwerth dos Graphitgehalts bei 

der ersten Klasse von 2,79 auf 2,60, bei der zweiten 

von 2,81 auf 2,75 und bei der dritten von 2,92 auf 

2,90 % herabgesetzt werden.

Loider ist bei den Woolwieh-Untersuchungen 

weder der totale Kohlenstoffgehalt, noch der an 

gebundenem Kohlenstoff bestimmt worden; wäre 

dies geschehen, so wären sicher Unterschiede des­

selben gleich wie beim Kiesel festzustellen gewesen.

Gelit man von einem Totalgehalt an Kohlenstoff 

von 3,4 % beim Koksroheisen aus, wie ihn Turner 

in einem ähnlichen Falle feststellte, so wird man, 

in Anlehnung an den vorher herabgesetzten Grapliit- 

gelialt der Probestangen, einen Gehalt an gebun­

denem Kohlenstoff von 0,8; 0,65 und 0,5 % bei den 

drei Klassen finden. Da aber der totale Kohlenstoff­

gehalt bei einer Kicsclverminderung auf 1,30, 1,72 

bezw.2,17 % sich auf 3,5, 3,4 bezw. 3,3 vermindert, so 

wird der wirkliche Gehalt an gebundenem Kohlen­

stoff 0,9, 0,65 bezw. 0,4 gewesen sein. Die Wirkung 

des gebundenen Kohlenstoffes auf dio absolute 

Festigkeit tritt aus diesen Zahlen deutlich hervor.

Nächst dem Graphit zeigt dor Phosphorgehalt 

dio gröfsten Unterschiede; jedoch ist er überhaupt 

nicht grofs genug, um bei vorsichtig gesteigerter 

Belastung einen schädlichen Einflufs auf die er­

mittelte absolute Festigkeit erkennen zu lassen.

In  noch höherem Mafse gilt dios vom Schwefel 

und vom Mangan, deren Durehschnittswertho so 

gut wie einander gleich in allen Klassen sind.

Die Woolwich-Untersuchungen, werden sie 

richtig ausgelegt, bekräftigen die bereits eingangs 

dieses ausgesprochene Ansicht, dafs von den im 

Giofsercieisen vorkommenden Stoffen vorzüglich der 

gebundene Kohlenstoff und nach diesem der Kiesel 

auf dio Eigenschaften des Eisens kräftig einwirken. 

Beide Stoffe haben miteinander auch das gemein, 

dafs mit ihrer Vermehrung dio Zerreifsfestigkeit bis 

zu gewissen Grenzwerthen für gebundenen Kohlen­

stoff und Kiesel gesteigert wird. Diese Grenz- 

werthe scheinen vom Phosphorgehalt abhängig zu 

sein, so dafs, je gröfser dieser, um so kleiner der zur 

Erreichung der Maximalstärke nöthige Gehalt an 

gebundonem Kohlenstoff sein mufs, wogegen der 

Kieselgehalt in diesem Falle in noch höherem Grade 

zu verstärken ist. Letzteres beruht, wio entwickelt, 

darauf, dafs bei kleinem bis mäfsigem Schwefel­

und Mangangehalt und gleichbleibender Abküh­

lungsschnelligkeit beim Erstarren die Gröfse des 

Gehalts an gebundenem Kohlenstoff gerade vom 

Kieselgehalt bedingt wird, dessen Wirkung auf das 

Eisen dadurch als eine mehr indirecte erscheint.

Diese Ansicht unterstützt noch mehr der Um­

stand, dafs, je gröfser der Gehalt des Roheisens 

an Kohlenstoffbindung beförderndem Mangan, um 

so gröfser auch der Kieselgehalt desselben sein 

mufs, sollen dio Eigenschaften des Eisens einiger* 

mafsen unverändert bleiben.

Nur ausnahmsweise kann es indessen er­

wünscht sein, dafs der Kieselgehalt bis 2 % be­

trage; bei gewöhnlichem Ilandolsgufs aber ist 

nichtsdestoweniger ein Kieselgehalt ungefähr zu 

diesem Belaufe nöthig, um ein Härten zu ver­

hüten und das Roheisen zu verhindern, bei un­

gewöhnlich schneller Erkaltung so vielen Kohlen­

stoff zu binden, dafs Sprödigkeit und Härte die 

Folge ist; andererseits verhindert dor Kiesel die 

Oxydation und in ihrem Gefolge die Glühspahn- 

bildung, und giebt dem Gufs eine gleichmäfsige, 

schöne Oberfläche. (Schlufs folgt.)
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Zur Selbsteiiiscliätzung'.*

Es kann ein Zweifel darüber nicht bestehen, 

dafs die Finanzlage sowohl des Deutschen Reiches 

wie Preufsens eine durchaus befriedigende zu 

nennen ist. Dasselbe kann von den gröfseren 

Communalverbänden gesagt werden; aber bereits 

in der Instanz der Kreise beginnt es mit der 

Finanzlage hier und da zu hapern, und neben 

städtischen und ländlichen Gemeinden in geradezu 

glänzender Finanzlage sehen wir solche in höchster 

finanzieller Noth; giebt es doch Orte, welche 

n o m i n e l l  bereits ein Viertel des geschätzten 

Einkommens der Steuerzahler als directe Steuer 

erheben. Man sollte meinen, aus diesem in kurzen 

Zügen entworfenen Bilde der Finanzlage unserer 

öffentlichen Körperschaften wäre zu folgern, dafs 

in der Vertheilung der den einzelnen Organen 

gestellten Aufgaben Einiges nicht in Ordnung sein 

müsse. Befinden sich die grofsen Verbände: 

Reich, Staat, Provinz, g r o f se  Städte, trotz des 

sich alljährlich erweiternden Umfanges der von 

ihnen durch Steuern zu bedeckenden Aufgaben 

in guten, ja vielfach in glänzenden Verhält­

nissen, während die engeren und engsten Ver­

bände: Landgemeinden, Kleinstädte, arme Kreise, 

Schwierigkeiten in ihrer finanziellen Gebahrung 

begegnen, so sollte es nahe liegen, den Ausgleich 

hierfür in der Richtung zu suchen, den Klein­

verbänden ihrer Tragfähigkeit zu schwere Auf­

gaben abzunehmen und diese auf gröfsere Verbände 

zu legen. In dieser Richtung ist man in Preufsen 

bezüglich der Schullasten vorangegangen, ohne 

damit den Staat zu überbürden. Würde man 

hinsichtlich der Wege- und Armenlast einen ähn­

lichen Weg einschlagen, so würde die Finanznoth 

der kleineren Verbände vermuthlich verschwinden, 

und zwar ohne dafs damit die Staatsfinanzen in 

Unordnung gerathen würden. Denn der in der 

unteren Schicht als drückende Steuerüberlastung 

empfundene Gesammthetrag ist im Vergleich zu 

den in den Staats- und Reichsetats umlaufenden 

Beträgen so wenig erheblich, dafs seine Ueber- 

tragung auf die letzteren diese kaum wesentlich 

alteriren und gewifs nicht die allgemein günstige 

in eine ungünstige Finanzlage verwandeln würde.

Obwohl also unsere allgemeine finanzielle 

Lage eine recht günstige ist, befinden wir uns 

schon seit Jahren in einer Periode der Steuer­

reform. Dafs eine Vermehrung der Einnahmen für 

Reich und Staat erforderlich war, wird Niemand 

im Ernste bestreiten. Die Reform der indirecten 

Steuern, welche seit 1879 eingeleitet und bis 

zur jüngst erfolgten Neuregelung der Branntwein-

* Die Redaction identificirt sich nicht durchweg 
mit (Jen nachfolgenden Ausführungen ihres geschätzten 
Mitarbeiters. Die Red.

und der Zuckersteuer fortgeführt wurde, hat jene 

Mittel geschaffen, welche für beide zunächst er­

forderlich waren. Dieselbe Steuerquelle dürfte 

aller Voraussicht nach demnächst auch noch weit 

höhere Erträge liefern. Bisher waren die w ir t ­

schaftlichen Folgen der Krisis der 70 er Jahre 

noch niemals ganz überwunden; wir haben in­

zwischen A n l ä u f e  zur Besserung gehabt, aber 

im Grunde haben wir erst seit Milte des Jahres

1888 eine so allgemeine Wendung zum Besseren 

zu verzeichnen, dafs mit einiger Zuversicht auf 

eine Periode allgemeinerer Prosperität gerechnet 

werden kann. Eine solche Periode und die eben 

beginnende sind bisher in den Erträgen der in­

directen Steuern nicht zum Ausdruck gekommen. 

Dieses wird aber geschehen und die Erträge 

werden sich voraussichtlich nicht unerheblich 

steigern. Diese Erwartung gestattet auch, die 

zukünftige Finanzlage als eine befriedigende, selbst 

bei normal steigendem Bedarfe, aiisprechen zu 

dürfen.

So vorsichtig man in der Auflegung neue r  

Steuern sein soll, da jede neue, auch die best­

eingerichtete und mindestdrückende Steuer zu ­

n ä c h s t  dem Erwerbsleben Säfte entzieht, so 

sollte man mit nicht minderer Vorsicht an die 

Aufhebung und Umgestaltung einmal bestehender 

und eingelebter Steuern heranlreten. Die Auf­

hebung der Salzsteuer in Preufsen liefert hierfür 

ein beachtenswertes Exempel. Diese angeblich 

dem »armen Mann« die kümmerliche Würze seiner 

dürftigen Speise so ungerecht verteuernde Steuer 

bildete Jahrzehnte lang den Spielball der politischen 

Parteien. Zuerst von demokratischer Seite an­

gegriffen, war jene Steuer so stark in Mifscredit 

gebracht worden, dafs schliefslich alle Parteien 

gegen sie zu Felde zogen und sie zuletzt als 

veraltet und der Volkswirtschaft entschieden ver­

derblich in ihrer bisherigen Form aufgehoben 

wurde. Heute ist seit der Aufhebung des Salz­

monopols und der alten Salzsteuer so viel Zeit 

verflossen, dafs man sich, ohne mit den gegen 

sie entfesselten Parteileidenschaften in Conflicl 

zu geraten, die Anfrage erlauben darf, wem 

denn nun eigentlich ihre einst so heifs begehrte 

Aufhebung genützt habe? Dem Staate ist eine 

sichere Einnahme entzogen, dafs aber, abgesehen von 

wenigen Grofsschlächtern u. s. w., die Consumenlen 

jenen grofsen Vorteil davon gehabt hätten, der 

ihnen versprochen war, und dafs der von dieser 

»culturfeindlichen« Steuer »befreite« arme Mann 

seinen Befreiern dafür dankbar gewesen wäre, 

wer wollte das behaupten?!

Jeder Professor der Finanzwissenschaft und 

Steuerlehre sollte daher an die Spitze seiner
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Theorie den Satz stellen: der steuerpolitischen 

Weisheit höchster Schlufs laute dahin, an einmal 

eingelebten Steuerverhältnissen nicht zu rütteln, 

denn das Neue wird stets drückender empfunden 

werden als das Alte, und Jeder wird immer nur 

an den neuen Steuerdruck, Niemand aber jemals 

an die Entlastung von der alten Steuer denken.

W ir haben geglaubt, diese allgemeinen, etwas 

trivialen Bemerkungen der Betrachtung unseres 

eigentlichen Themas vorausschicken zu sollen. 

Denn, wenn im allgemeinen die Finanzlage der­

artig ist, dafs neue  Steuerquellen zu eröffnen 

entbehrlich erscheint, und wenn die viel- 

berülnnte »gerechtere Vertheilung« Niemandes 

Dank sich zu erwerben Aussicht hat, dann ist 

einigermafsen schwer zu verstehen, weshalb unsere 

Finanzpolitiker und Parlamentarier mit der Reform 

der directen Steuern in Preufscn seit geraumer 

Zeit befafsl werden. Vielleicht haben Diejenigen 

nicht unrecht, welche behaupten, schliefslich laufe 

j ede  Steuerreform auf Steuervermehrung hinaus. 

Um so merkwürdiger ist aber dann, dafs gerade 

Diejenigen, welche als den Kernpunkt ihres Pro­

gramms den Satz: „Keine neuen Steuern!“ ge­

wählt haben, so sehr auf diese Reform der directen 

Steuern erpicht sind. Man behauptet zwar, die 

Steuerlast sei ungerecht vertlieilt, und insbesondere 

das m o b i l e  Kapital sei nicht genügend hin­

sichtlich seiner Heranziehung zur directen Be­

steuerung berücksichtigt. Wenn aber Diejenigen, 

welche diesen Satz jetzt mit Vorliebe vertreten 

und zur Abstellung des darin urgirten Mifsstandes 

die Selbsteinschätzung oder doch die Declarations- 

pfiieht empfehlen, sich dessen bewufst wären, dafs 

sie damit eine Forderung adoptirt haben, welche ur­

sprünglich von antisemitischer Seite erhoben wurde, 

vielleicht würde ein Theil dieser Steuerreformatoren 

sich die Sache nochmals gründlich überlegen.

Aber, wie dem nun sei, die »Frage« der 

Selbsteinschätzung ist einmal auf die Tagesordnung 

gesetzt worden und es wird eine Antwort auf 

dieselbe gefunden werden müssen. Dafs es nicht 

leicht ist, solche Antwort, d. h. eine wirklich 

brauchbare Antwort zu finden, haben wir im 

vorigen Winter erlebt, als der Ankündigung der 

preufsisclien Thronrede zum Trotz die Steuer­

reformvorlage ausblieb, und der Landtag der 

Monarchie, der sich just anschicken wollte, diese 

Vorlage entgegenzunehmen und zu berathen, ver­

tagt wurde. W ir möchten gewifs nicht in den 

Fehler Derer verfallen, welche in diesen allbe­

kannten Vorgängen den Wiederschein persönlicher 

Differenzen in den höheren und höchsten Schichten 

entdecken wollten; wozu eine solche Niemandem 

nützende, Jedem aber gehässige Auffassung eines 

bisher unaufgeklärten Vorganges, wo doch die 

in der S a c h e  selbst liegenden Schwierigkeiten 

so grofse sind, dafs sie mehr als ausreichen, um 

zu erklären, wenn eine brauchbare Antwort auf 

die in der Steuerreform in den Vordergrund ge­

tretene — oder geschobene Frage der Selbsl- 

einschälzung bisher nicht gefunden wurde.

Um jedoch keinen Zweifel darüber aufkommen 

zu lassen, dafs nicht etwa eine ominöse Steuer­

scheu uns abhält, eine gerechtere Vertheilung der 

directen Steuerlast zu befürworten, müssen wir 

a priori erklären, dafs auch wir überzeugt sind, 

der gegenwärtige Einschätzungsmodus sei ein 

sehr unvollkommener und es werde vermittelst 

des jetzigen Verfahrens nicht das volle Einkommen 

aller Censiten, sondern nur ein Theil desselben 

zur Steuer herangezogen; wie wir auch ferner 

die Meinung theilen, dafs dieser versteuerte Theil 

des Einkommens, je nach den Quellen, aus welchen 

das Einkommen der' verschiedenen Steuerzahler 

fliefst, sehr verschieden grofs sein mag. In der 

Prämisse stimmen wir also mit Denen überein, 

welche zur Abstellung dieser Uebelstände die 

Selbsteinschätzung empfehlen, aber darin weichen 

wir von Jenen ab, dafs wir bestreiten, es werde 

vermittelst der Selbsteinschätzung eine r i cht i gere 

und gerechtere Steuerveranlagung erzielt werden, 

und behaupten, dafs gerade diejenigen Einkommens­

quellen, welche man aus nationalwirthschaftlichen 

Gründen am glimpflichsten bei der Heranziehung 

zur Einkonmienssteuer zu behandeln Ursache hätte, 

am schlechtesten bei der Selbsteinschätzung fahren 

werden.

Die Anfänge der directen Personal-Besteuerung 

in Preufsen hatten nicht den Charakter einer 

Einkommensbesteuerung. Nachdem England zum 

Kampfe gegen die französische Revolution seiner 

directen Einkommenssteuer (income taxe) die 

Selbsteinschätzung eingefügt hatte, wollte man in 

Preufscn dieses Beispiel nachahmen. Aber jener, 

damals zum Kampfe gegen Napoleon I. in Preufsen 

gemachte Versuch endete mit einem totalen Mifs- 

erfolge, und dieser war so grofs, dafs er bei 

demnächstiger Reform der preufsisclien Steuer­

gesetzgebung als Erfahrungsbeweis gegen jede 

Einkommensbesteuerung durchschlug. Man einigte 

sich daher auf die 1820 eingeführte Klassen- 

steuer, deren Wesen dasjenige einer allgemeinen 

Personalabgabe war, welche die deutlich erkenn­

baren Unterschiede der gesellschaftlichen Stellung 

zum Merkzeichen der Steuerklassen machte und 

so jene Schwierigkeiten einer Einkommenssteuer 

vermied, die bei Ermittlung der Einkommens­

verhältnisse entstehen mufsten. 1851 setzte man 

dann an Stelle der obersten Stufen der Klassen­

steuer eine Einkommenssteuer für die Einkommen 

von 1000 Thalern aufwärts, neben welcher die 

Klassensteuer, wenn auch in etwas veränderter 

Gestalt, bestehen blieb; für die kleineren Ein­

kommen blieb also der erkennbare Unterschied 

der gesellschaftlichen Klassen das Steuerkriterium, 

für die höheren wurde es die geschätzte Grofse 

des Einkommens. 1873 hat man dann die bis 

dahin nur auf die höheren Einkommen angewendeten 

Steuergrundsätze auch auf die kleineren ausgedehnt.
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Man beliiell zwar den Namen der Klassensteuer 

bei, gab aber deren Wesen auf und zog nunmehr 

auch die Einkommen unter 1000 Thaler nach 

ihrer Höhe zur Steuer heran. Man hatte also 

auf die alte Klassenbesteuerung nach oben eine 

dem Wesen derselben fremde Einkommens­

besteuerung gesetzt, und dann später diese nach 

unten hin ausgebaut. Unsere heutige Einkommen­

steuer ist also nicht etwa eine Weiterbildung der 

alten preußischen Klassensteuer, sondern unsere 

heutige Klassensteuer ist eine, ihrem eigentlichen 

Wesen fremde Erstreckung der Einkommenssteuer 

nach unten. Die alle preufsische Klassensteuer, 

so unbeholfen sie war, trug jedoch e i n em  be­

deutsamen Umstande Rechnung; indem sie die 

gesellschaftliche Stellung der Gensiten und nicht 

die Höhe seines Einkommens zur Steuergrundlage 

nahm, anerkannte sie, dafs je nach der gesell­

schaftlichen Stellung gleiche Einkommen sehr 

verschieden steuerfahig sein können. Mit diesem 

Grundsätze brach zwar die classificirte Einkommen­

steuer von 1851; aber auch sie scheute davor 

zurück, allzutief in die Einkommensverhältnisse 

der Einzelnen einzudringen. Ausdrücklich be­

stimmte nämlich das Gesetz, „alles lästige Ein­

dringen in die Vermögens- und Einkommens­

verhältnisse“ müsse vermieden werden.

Wenn aber sogar der Steuerfiscus eine ge­

wisse Toleranz bei der Steuereinschälzung geradezu 

vorschrieb, so hatte er gewifs seine guten Gründe 

dazu. Liefs man den Einschätzungscommissaren 

nicht einen gewissen Spielraum, so wurde es 

unmöglich, die verschieden grofse Steuerfähigkeit 

der verschiedenen Arten des Einkommens bei der 

Einschätzung zu berücksichtigen; darüber, dafs 

dieses geschehen müsse, scheint man damals 

keineswegs im Zweifel gewesen zu sein.

Als dann 1883/84 die erste Vorlage zur 

Reform der directen Steuern an den Landtag 

kam, trug diese der verschiedenen grofsen Steuer­

fähigkeit der einzelnen Einkommensarten Rechnung. 

Man hatte vorher die beiden untersten Stufen der 

Klassensteuer beseitigt, d. h. man hatte damit im 

wesentlichen das Einkommen aus grober Hand­

arbeit steuerfrei erklärt. Aber man ging in der 

Unterscheidungder Einkommensquellennoch weiter; 

denn während man al les andere Einkommen 

einer progressiv steigenden Einkommenssteuer 

unterwerfen wollte, schlug man vor, das Ein­

kommen aus Kapitalrente, also das steuerfähigste 

Einkommen, noch einer besonderen Steuer eben­

falls progressiv zu unterwerfen, und für diese 

Einkommensart den Declarationszwang einzuführen.

Jetzt nun soll, soviel man wenigstens über die 

obschwebenden Sleuerpläne hört, zwar das Arbeits­

einkommen aus grober Handarbeit ebenfalls steuer­

frei bleiben, indem die projectirte Einkommens­

steuer die bisher freigelassenen Einkommen der 

bisherigen ersten und zweiten Klassensteuer­

stufe nicht wieder heranziehen zu sollen scheint.

Alles übrige Einkommen aber, dasjenige aus 

qualificirler körperlicher und aus geistiger Arbeit, 

dasjenige aus Unternehmergewinn und endlich 

dasjenige aus Kapital- und Grundrenten scheint 

man nach gleichem Steuerfufse heranziehen und alle 

diese Einkommensarten durch Selbsleinschälzung 

ermitteln zu wollen.

Gegen diesen Plan soll nun von seiten des 

Reichskanzlers Einspruch erhoben sein; dieser 

Einspruch soll sich darauf stützen, dafs das land- 

wirthschaftliche Einkommen, d. h. dasjenige aus 

landwirthschaftlichcm Unternehmergewinn, nicht 

etwa dasjenige aus Grundrente oder Kapitalsrente, 

welche aus in Grund und Boden investirtem 

Kapital herrührt, der Selbsteinschätzung nicht 

unterworfen werden dürfte. Das Arbeitsein­

kommen — praktisch in Betracht würde nur 

solches aus qualificirter Hand- und aus geistiger 

Arbeit kommen — wird, darüber sind sich die 

Gelehrten einig, wo es allein das Gesammt- 

einkommen der Censiten bildet und nicht gemischt 

mit den anderen Einkommensarten, Unternehmer­

gewinn und Rente, auftritt, schon durch dies jetzige 

Einschätzungsverfahren ziemlich sicher ermittelt, 

und zwar derartig sicher, dafs daran auch durch 

Selbsteinschätzung kaum viel geändert werden 

möchte. Unsicherer ist jedoch die Ermittlung 

des Renteneinkommens und des Unternehmer­

gewinns bei dem jetzigen Verfahren, namentlich 

wird betont, dafs grofse Renteneinkommen, also 

die steuerfähigsten, sehr unvollkommen heran­

gezogen würden. Würde man, wie es 1883/84 

vorgeschlagen war, a l l e i n  das Renteneinkommen 

unter Freilassung gewisser Minimalsätze der Selbst­

einschätzung unterstellen, so würde man ver- 

muthlich erhebliche Einkommenstheile zur Steuer 

heranziehen, die jetzt frei ausgehen, und gerade 

weil das Renteneinkommen das steuerfähigste ist, 

würde hiergegen am Ende nicht viel einzuwenden 

sein. Anders aber liegt es mit dem Unternehmer­

gewinn. Arbeits- und Renteneinkommen haben 

eine gewisse Constanz, während der Unternehmer­

gewinn überaus schwankend und veräuderlich ist. 

Da der Steuerpflichtige sein künf t i ges Einkommen 

durch Selbsteinschätzung abschätzen soll, sogar 

noch ehe er dasjenige des laufenden Steuerjahres 

kennt, ja selbst dieses nicht einmal überschlagen 

kann, so soll sich die Selbsteinschätzung auf den 

Durchschnitt der drei letzten Jahre beziehen. Bei 

Arbeits- und Renteneinkommen mag dieser Durch­

schnitt ihrer gröfseren Constanz wegen der 

Wirklichkeit nahe kommen, beim Unternehmer­

gewinn is t , hierfür jedoch gar kein Anhalt ge­

geben , nicht einmal eine Wahrscheinlichkeit. 

Wenn wirklich, wie behauptet wird, der Reichs­

kanzler geltend gemacht hat, der landwirtschaft­

liche Unternehmergewinn lasse sich nicht durch 

Selbsteinschätzung ermitteln, so hat er damit 

vollkommen recht. Dieser Unternehmergewinn 

ist abhängig vom Ausfall der Ernte, in Qualität
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und Quantität, von der Höhe der aufgewandten 

Wirtlischaftskosten und von derjenigen der Preise 

für das über den eigenen Bedarf erzielte Product. 

Im December dieses Jahres soll also z. B. der land­

wirtschaftliche Unternehmer abschätzen : erstens, 

wie Qualität und Quantität der im nächsten Jahre 

zu erwartenden Ernte ausfallen wird, beide sind 

aber wesentlich abhängig von der zukünftigen 

Witterung; — zweitens, wie hoch sicli im Yer- 

hältnifs zum Ernteausfall seine Wirtlischaftskosten 

stellen werden, hierbei tritt aber der Fall ein, 

dafs ein Jahr mit günstiger Witterung und guter 

Ernte meist viel geringere Wirtlischaftskosten be­

ansprucht, als ein Jahr mit ungünstiger Witterung 

und geringer Ernte; — nach Ueberwindung dieser 

schon unüberwindlich erscheinenden Schwierig­

keiten soll aber drittens die Preishöhe für die­

jenige Zeit, in welcher die Productverwerthung 

stattfindet, abgeschätzt werden. Dafs bei diesen 

Schätzungen der dreijährige Durchschnitt dem 

Selbsteinschätzer nicht im mindesten hilft, liegt 

auf der Hand. Nicht viel anders liegt es beim 

industriellen und kaufmännischen Unternehmen. 

Beide sollen Umfang der Production und des 

Absatzes und zukünftige Preise schätzen, nur dafs 

bei ihnen Unkosten und Geschäftsumfang mehr 

in gleicher Richtung sich bewegen werden, als 

beim landwirtschaftlichen Unternehmer der Fall 

ist. Beide sind hinsichtlich ihres Unternehmer­

gewinns abhängig von der Conjunctur, also von 

einem Umstande, auf den sie selbst so gut wie 

ohne Einfiufs sind, gerade so ohne Einflufs, wie 

der landwirtschaftliche Unternehmer auf die 

seine Ernte und Unkosten bedingende Witterung 

ist. Allen dreien hilft also der dreijährige Durch­

schnitt hinsichtlich der Richtigkeit ihrer Selbst­

einschätzungen nicht das Mindeste. Aber selbst, 

wenn sie solchen Durchschnitt ihrer Selbstein­

schätzung zu Grunde legen könnten, was wäre 

die Folge davon? Folgen auf Jahre mit grofsem 

Unternehmergewinn solche mit geringem, so würde 

in letzteren das Einkommen nach den ersteren 

eingeschälzt und versteuert werden ; umgekehrt 

w'ürden gute Jahre die Steuer vorhergehender 

schlechterer Jahre entrichten.

Aus diesem Allen folgt, dafs, wenn der 

Unternehmergewinn durch Selbsteinschätzung er­

mittelt werden soll, mit einem je gröfseren Mafse 

von bona fides der Censit im Selbsteinschätzen ver­

fährt, er desto mehr sein Einkommen überschätzen 

mufs. Nun sind aber die Unternehmer in ihrer 

Gesammtheit Diejenigen, von denen nicht nur der 

Stimulus für die allgemeine Erwerbstätigkeit der 

Nation ausgeht, sondern deren aus Unternehmer­

gewinn fliefsendes Einkommen auch die wesent­

lichste Quelle für Neubildung von Kapital ist, und 

man sollte meinen, das Einkommen dieser Art 

verdiente schon deshalb hinsichtlich seiner Steuer­

fähigkeit am glimpflichsten aus nationalwirtschaft­

liehen Gründen behandelt zu werden, — während 

doch bei der Selbsteinschätzung gerade das Um­

gekehrte der Fall sein würde.

Wenn wir aber bisher das Einkommen, nach 

seinen Ursprungsquellen getrennt, betrachtet haben, 

so verläuft die Sache im praktischen Leben doch 

nicht so, dafs Jeder sich jederzeit Rechenschaft 

darüber zu geben vermag, welcher Theil seines 

Einkommens aus den verschiedenen Einkommens­

quellen herrührt. Wer n u r  Arbeitseinkommen 

oder nur Renteneinkommen bezieht, ist sich hier­

über natürlich sehr leicht klar; bei der Mehrzahl 

der Steuerpflichtigen rührt aber das Einkommen 

aus verschiedenen Quellen her, und gerade bei 

Denjenigen, für welche Einkommen aus Unter­

nehmergewinn in Betracht kommt, werden stets 

alle Einkommensarten in ihrem Gesammteinkommen 

gemischt erscheinen. Zwingt man aber die Unter­

nehmer zur Ueberschätzung ihres Einkommens 

aus Unternehmergewinn, wie man es bei der 

Selbsteinschätzung thut, dann heifst das, man 

zwingt denjenigen Theil der wirklich Erwerbs­

tätigen, welcher der Arbeit Aller die wichtigsten 

Dienste leistet, zur dauernden Ueberschätzung 

seines Gesannnteinkommens, was allerdings eine 

ganz eigene Art von Gerechtigkeit sein würde.

Der Ruf nach Selbsleinschätzung ist nun zwar 

zur Zeit höchst populär, so populär, dafs selbst 

dem Fürsten Bismarck die allerabsonderlichstcn 

Motive unterschoben wrerden konnten, weil man 

annahni, er habe Front gegen die Selbsteinschätzung 

für Einkommen aus landwirtschaftlichem Unler- 

lichmergewinn gemacht. Und doch war es voll­

kommen berechtigt, einen solchen Einwand zu 

erheben, wie ihn der Kanzler erhoben haben soll, 

nur mufste derselbe für j ede  Art von Unlernehmer- 

gewinn erhoben werden, wobei jedoch in Betracht 

zu ziehen ist, dafs dem Kanzler die landw irt­

schaftlichen Verhältnisse am geläufigsten sind, 

also wohl zu verstehen ist, weshalb er zunächst 

von diesem ausging.

Kann man aber nicht alle Einkommen der 

Selbsteinschätzung unterstellen, ohne national- 

wirthscliaftlichen Schaden anzurichten, thut man 

dann nicht am besten, sich der Forderung 

der Selbsteinschätzung im Princip zu widersetzen 

trotz ihrer augenblicklichen Popularität? Und 

wenn solcher Widerstand vergeblich sein sollte, 

weshalb nicht den Gedanken der Vorlage von 

1883/84 verfolgen und nur das über gewisse 

Minima hinausgehende Renleneinkommen der 

Selbsteinschätzung unterwerfen? Ging man doch, 

als man zuerst diese Forderung aufstellte, davon 

aus, dafs diese Einkommensart am schwierigsten 

durch das bisherige Einschätzungsverfahren zu 

ermitteln sei. —en.
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Die wirthschaftliclicn Verhältnisse in Rheinland und Westfalen 
vom 1. Juli 1888 bis zum 30. Juni 1889.

Seitens des »Vereins zur Wahrung der gemein­

samen wirthschaftliclicn Interessen in Rheinland 

und Westfalen« ist an Se. Excellenz den König­

lichen Oberpräsidenten von Westfalen, Hrn. Studt  

in Münster, und an Se. Hoch wohlgeboren den 

Königlichen Regierungspräsidenten Hrn. Frhrn. 

v. Ber lepsch über die wirtschaftlichen Ver­

hältnisse in Rheinland und Westfalen in dem 

Zeitraum vom 1. Juli 1888 bis zum 30. Juni 1889 

ein ausführlicher Bericht erstattet worden, welchem 

wir die nachfolgenden, auch weitere Kreise inter- 

essirenden Darlegungen entnehmen:

Im allgemeinen können wir mit Befriedigung 

constatiren, dafs sich das Wirtschaftsleben in 

dem genannten Zeitraum nicht unerheblich ge­

bessert hat. ln erster Linie ist dieser Umstand 

der Selbsthülfe der Industriellen zuzuschreiben, 

welche Production und Absatz durch Verein­

barungen (Conventionen, Cartelle, Syndicate) mit 

Erfolg zu regeln suchten. Von den in unserm 

Vercinsgebiete beschlossenen Vereinbarungen hat 

keine einzige nach Art des unter der Entrüstung 

der ganzen Weit zusammengebrochenen »Kupfer­

ringes« die Grenzen einer wirtschaftlich erlaubten 

und notwendigen Verbindung überschritten. Solche 

»Ringe«, die von dem Volkswirt!) Lujo Brentano 

bereits treffend als ephemere Schachzüge der 

lnteressenstatistik der Speculanten, d. h. der Per­

sonen, welche kaufen, blofs um wieder zu ver­

kaufen, bezeichnet worden sind und die sich zu 

den Cartcllen verhalten, wie die Speculation zur 

Production, kennen wir in unserm Vereinsgebiete 

nicht. Die Vereinigungen der Producenten ver­

folgen vielmehr nur den Zweck, durch plan- 

mäfsige Anpassung der Production an den Bedarf 

einer Ueberproduction und den sie begleitenden 

verhängnifsvollen Folgen: Preissturz, Bankerott, 

Kapitalentwerthung, Arbeilerentlassung und Brot­

losigkeit, vorzubeugen. Eine wohlthätigeFoIge dieser 

Vereinbarungen hat denn auch darin bestanden, 

dafs die Betriebsleitungen der meisten Industrie­

branchen der Notwendigkeit enthoben waren, 

Arbeiter wegen Mangels an Aufträgen entlassen 

zu müssen, sowie ferner, dafs die Löhne durchweg 

eine Erhöhung erfahren konnten. Der heimischen 

Industrie haben eben diese Vereinbarungen einen 

Absatzmarkt gesichert, der für ihre ausgiebige 

und stete Beschäftigung zu lohnenden Preisen 

ausreicht; durch sie ist die Ueberproduction, wie 

die Folge derselben, die Absatzstockung, ver­

mieden worden. Für die deutsche Industrie mufs 

dies um so erfreulicher erscheinen, als die Be­

lastung derselben durch die socialpolitischen Mafs-

nahmen der letzten Jahre eine keineswegs geringe 

ist. Im weiteren Verlaufe dieses Berichtes werden 

wir uns gestatten, auf mehrere bezüglich der 

social politischen Gesetzgebung bestehende Wünsche 

des Näheren einzugehen. Hier mag im allgemeinen 

nur so viel bemerkt werden, dafs bei aller An­

erkennung, welche man den Segnungen dieser 

Gesetzgebung zollt, doch der eine Wunsch in 

industriellen Kreisen ein allgemeiner ist, es möge 

nunmehr, nachdem die Alters- und Invaliditäts- 

versicherungsvqrlage, die der deutschen Industrie 

ganz unberechenbare Lasten bringen kann, unter 

Dach gebracht worden ist, eine Ruhepause auf 

dem Gebiete der socialpolitischen Gesetzgebung 

einlreten, damit nicht durch neue Experimente 

der ruhige Gang der Entwicklung, der gerade 

auf diesem Gebiete unumgänglich notwendig ist, 

gestört werde. Wir können nicht genug vor 

einer Rücksichtnahme auf die bereits hervor­

getretenen Stimmen warnen, welche eine Fort­

setzung der socialpolilischen Arbeit in bezug auf 

Wittwen- und Waisenversorgung u. dergl. schon 

für die allernächste Zeit in Angriff genommen 

wissen wollen. Zu diesem Standpunkt veranlafst 

uns einerseits die Thatsache, dafs wir heute noch 

gar nicht wissen können, ob die deutsche Industrie 

imstande sein wird, die ihr aus der bisherigen 

social politischen Gesetzgebung erwachsenden Lasten 

auf die Dauer zu tragen. Würde durch die letzteren 

die Ausfuhrfähigkeit Deutschlands, seine Wett­

bewerbsfähigkeit auf dem Weltmärkte, beeinträch­

tigt, so würde das gerade für die Arbeitnehmer 

am allerverhängnifsvollsten sein, da Arbeits­

gelegenheit unter allen Umständen für sie das 

Wichtigste bleibt und ohne eine solche auch die 

besten socialpolitischen Gesetze ihnen nichts helfen 

können. Andererseits können wir uns nicht ver­

hehlen, dafs die Gefahr naheliegt, der Arbeiter 

werde schliefslich jedes Gefühl für die eigene 

Verantwortlichkeit verlieren, wenn man ihm die 

Notwendigkeit zur Betätigung derselben entzieht. 

Dieses Gefühl ist nach unserer Kenntnifs der Ver­

hältnisse schon so wie so bei manchem Arbeiter 

in nur geringem Mafse vorhanden; mehr als gut, 

tröstet er sich schon heule damit, dafs er für 

die Tage der Krankheit durch die Krankenkasse, 

für die Eventualität eines Unfalles durch die Berufs­

genossenschaftskasse und nicht in letzter Linie 

seine Familie im Falle seines Todes durch die 

Armenkasse gedeckt sei, da »die bürgerliche Ge­

meinde Keinen verhungern lassen dürfe«. So be­

dauerlich das Vorhandensein solcher Meinung ist, 

so wenig kann es doch helfen, dies Vorhandensein
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einfach in Abrede zu stellen. Es inufs vielmehr 

nach Mitteln und Wegen gesucht werden, dem 

Arbeiter die Notwendigkeit der eigenen Verantwort­

lichkeit darzuthun und ihm die Bethätigung der 

letzteren nach Möglichkeit zu erleichtern. Zwangs­

sparkassen für die jugendlichen Arbeiter sowie 

Einführung der Postsparkassen, welch letztere die 

Gelegenheit zum Sparen erleichtern und damit 

erfahrungsgemäfs das Sparen selbst befördern 

würden, halten wir unter anderem für ein Mittel, 

das nicht unversucht gelassen werden sollte. Unser 

Verein wird sich im Laufe der nächsten Zeit 

spcciell mit der Frage der Postsparkassen befassen 

und wir werden nicht verfehlen, s. Z. auch Ew. 

Excellenz von dem Ergebnifs unserer Arbeiten 

Mittheilung zu machen.

Mit Ausnahme jener überaus traurigen Aus­

standsbewegung im niederrheinisch-wcstfälischen 

Bergbaubezirk war, wie wir weiter unten nacli- 

weisen werden, das Verhältnifs zwischen Arbeit­

gebern und Arbeitern in unserm Vereinsgebiet 

im allgemeinen ein gutes, und wir können nicht 

glauben, dafs es zu besseren Zuständen führen 

werde, wenn man zwischen Arbeitgebern und Ar­

beitern Instanzen schafft, denen die Rolle eines 

Vermittlers zwischen beiden in streitigen Fällen 

zustehen soll. W ir halten es im Interesse der 

Disciplin, die doch unter allen Umständen die 

Grundlage zu einem gedeihlichen Schallen auch 

auf industriellem Gebiete bilden mufs, für sehr 

bedenklich, wenn der Fabricanl in Einigungs­

ämtern oder dergleichen noch einen zweiten Willen 

neben sich bekommt, vielleicht gar neben dem 

seiner Arbeiter noch einen weiteren, den des 

Obmannes, des Regierungsbeamten. Es ist gar 

nicht möglich, dafs die Absichten und Ein­

richtungen des Pabricanten immer von diesen 

Instanzen richtig verstanden und gewürdigt wer­

den, und wir befürchten, dafs eine derartige Ein­

richtung die Quelle aller möglichen Quengeleien 

seitens der Arbeiter werden würde. Auch ist

nicht anzunehmen, dafs auf diese Weise alle 

Arbeiterausstände beseitigt werden könnten, da 

die Arbeitervertreter in allen denjenigen Fällen, 

in welchen sie eine Lohnerhöhung als nicht n o t ­

wendig bezeichnen würden, ihre Autorität über 

ihre Genossen verlieren dürften. Wenigstens uns 

erscheint dies nach Kenntnifs der in Betracht 

kommenden Verhältnisse sehr wahrscheinlich. Für 

kleinere Industriezweige, namentlich auch für die 

Hausindustrie, mögen Einigungsämter angezeigt 

scheinen; für die Grofsindustrie halten wir sie nicht 

für durchführbar und sind deshalb der Ansicht, 

dafs man nicht durch unnöthige Experimente 

nach dieser Richtung das ohnehin schwierige Ver­

hältnifs zwischen Arbeitgebern und Arbeitern noch 

mehr erschweren möge.

Ueber die A r b e i t e r v e r h ä l t n i s s e  äufsert 

sich der Bericht wie folgt:

Löhne.
Nach den uns vorliegenden Miltheilungen 

entspricht der im allgemeinen guten Lage der 

Industrie auch der Lohn der Arbeiter, der fast 

in allen Branchen, namentlich in der Kohlen- 

und Eisenindustrie, mehr oder weniger erhöht 

worden ist. Auf einigen Eisenwerken z. B. beträgt 

der Durchschnittslohn etwa 1100 -J6 und 1200 d i .  
Auf einer Maschinenfabrik, von welcher uns ein 

Bericht vorliegt, haben die besseren Handwerker 

eine Einnahme von 1400 J l  bis 2000 d l. An 

Arbeitsgelegenheit hat es nicht gefehlt. Nur 

in wenigen Etablissements ist der Betrieb ein­

geschränkt worden, in den meisten wurde mit 

Ueberschichten gearbeitet. Gegen die letzteren 

spricht sich nur e in  Bericht in folgender Weise 

aus: „Ueberstunden oder Ueberschichten sind 

Verderb der Arbeiter — zuerst thun sie es gern, 

weil sie mehr verdienen, nachher wollen sie 

solche nicht mehr, denn ohne Ruh und Rast zu 

arbeiten, kann kein Mensch aushalten — dann 

kommt Streik, weil der höhere Lohn durch Ueber­

schichten ausbleibt.“

Mangel an Arbeitern.
Viele Werke berichten über Mangel an Ar­

beitern ; am meisten fehlen gute, erfahrene Fach­

arbeiter. W ir wollen nicht verfehlen, die sehr beach- 

tenswerthen Vorschläge einer Dortmunder Ma­

schinenfabrik über diesen Gegenstand mitzutheiien:

„Bei uns sowie auch bei anderen Maschinen­

fabriken in der nächsten Umgebung werden ver- 

luiltnifsmäfsig sehr wenig Massenartikel, dahin­

gegen vorzugsweise gröfsere Maschinen und 

complete maschinelle Anlagen hergestellt, wtozu 

tüchtige Constructeure erforderlich sind, ln den 

letzten 10 Jahren hat sich der Bedarf an tüchtigen 

Conslructeuren durch die gewaltigen Umwälzungen 

in der Maschinenbranche mindestens verdreifacht 

und ist cs schwer, gut vorgebildete Kräfte für 

das Gonstruclionsbureau zu beschaffen. Gerade 

auf diesem Gebiete fehlt uns der Ausbau von 

höheren Fachschulen, ähnlich wie solche in Hagen 

und Barmen bestehen. Die sogenannten Meister­

schulen haben für unsern grofsen hervorragenden 

Industriebezirk, in welchem vor und nach fast 

die meisten Specialitäten in der Maschinenbranche 

von ganz Deutschland hergestellt werden, bei 

weitem nicht die Bedeutung als die höheren Fach­

schulen, indem der Bedarf an guten Constructeuren

3 bis 4 mal so grofs ist, als an Meistern.“

Arbeiterwechsel.
Weil es an Arbeitsgelegenheit nicht fehlte, 

hatten viele Werke unter einem sehr lebhaften 

Wechsel der Arbeiter zu leiden. Ein Gufsstahl- 

werk berichtet z. B., dafs es am 1. Juli 1888 

364 Arbeiter hatte; bis 1. Juli 1889 kamen 

hinzu 301, während der Abgang 232 betrug, 

es bleiben demnach 433.
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Contractbruch, Streiks.
Einstimmig wird die Forderung gestellt, dafs 

der Arbeiter zur Einhaltung der 14 tägigen Kün­

digungsfrist müsse gezwungen werden können, 

ln diesem Sinne wird eine Ergänzung der social­

politischen Gesetzgebung gewünscht, damit nicht, 

wie bisher, einseitig Lasten für die Arbeitgeber, 

und Vortheile, Rechte für die Arbeitnehmer, son­

dern auch Pflichten für die letzteren geschaffen 

werden.

Eine grofse Firma macht den Vorschlag, dafs 

dem Arbeitgeber das Recht eingeräumt werden 

solle, den ohne Kündigung austretenden Arbeitern 

den rückständigen Lohn so lange vorzuenthalten, 

bis sie die Kündigungszeit eingehalten haben. 

Jetzt ist die Sachlage so, dafs der ohne Kündigung 

ausbleibende Arbeiter ohne Weiteres ein Recht 

auf den 14 tägigen Lohn hat; der Arbeitgeber 

mufs aber erst nachweisen, dafs er Schaden 

erlitten hat. Diesen Nachweis zu führen, ist ge­

wöhnlich sehr umständlich und schwierig. Ueber- 

dies ist in den weitaus meisten Fällen der Vertrags­

brüchige Arbeiter gar nicht einmal imstande, den 

Schaden zu decken, entweder weil er zu grofs 

ist, oder weil der Arbeiter überhaupt nichts 

besitzt.

Im Zusammenhang damit steht die Forderung 

einer Erschwerung des Massencontractbruchs. Es 

werden ferner strengere Maßnahmen gegen den 

groben Unfug der Hetzpresse verlangt.

Ferner betrachten es die Grubenverwaltungen 

als nothwendig, dafs die neuerdings jede Woche 

stattfmdenden Versammlungen der Bergleute ver­

boten werden; denn ohne eine solche Mafsregel 

werde es nicht möglich sein, Ruhe und Zufrieden­

heit unter den Arbeitern herzustellen.

Aus anderen Industriezweigen wird Klage dar­

über geführt, dafs die jugendlichen Arbeiter durch 

socialdemokratische Hetzer fortwährend beeinflufst 

werden.

Vergnügungssucht der Arbeiter, Branntwein­
verbrauch.

Als ein Krebsschaden wird allgemein die 

außerordentlich gesteigerte Vergnügungssucht der 

Arbeiter betrachtet. So wird uns aus Duisburg 

geschrieben: „Mit Beginn des Frühjahrs kündigt 

ein Theil der Arbeiter, um in anderen Werken 

oder auf Arbeitsplätzen Arbeit zu suchen. Der 

verbleibende, durch Verhältnisse gebundene Theil 

der Arbeiter wird widerwillig, will wenig arbeiten, 

aber viel verdienen, um Zeit und Geld zu haben, 

um den im Frühjahr von der übermäßigen 

Anzahl von Vereinen veranstalteten Stiftungs-, 

Sommer- u. s, w. Festen beizuwohnen. Das Früh­

jahr und der Sommer bieten nicht Sonntage genug, 

um jeden Sonntag e in  Fest feiern zu können, 

vielmehr werden an den meisten Sonntagen mehrere 

Feste von den verschiedenen Vereinen gefeiert. 

Eine Anzahl dieser Feste beginnt am Samstag

Nachmittag und endigt am Montag, oft erst am 

Dienstag Abend. Viele Arbeiter sind Mitglieder 

solcher Vereine und werden dadurch von der 

Arbeit abgehalten. Die übrigen Arbeiter, welche 

nicht Mitglieder sind, haben ebenfalls keine Lust 

an der Arbeit. Außerdem finden in den meisten 

Wirtschaften, wo die Arbeiter verkehren, Samstags, 

Sonntags und Montags, an dem ersten und letzten 

Tage Abends Musik- und Gesang-Aufführungen 

statt, um die Arbeiter heranzuziehen. Ein großer 

Theil des Verdienstes wird hierauf verwandt, die 

häuslichen Verhältnisse gehen zurück, der Arbeiter 

wird immer mehr unzufrieden mit seinem Lohn 

und schiebt in seiner Gedankenlosigkeit die Schuld 

des Rückganges seiner Verhältnisse dem Arbeit­

geber zur Last, der ihm nicht so viel freie Zeit 

und Verdienst geben kann, dieses vergnügungs­

süchtige Leben ununterbrochen fortzuführen. In­

folgedessen wächst die Verbitterung und Unlust 

am Arbeiten immer mehr. W ir halten dafür, dafs 

eine grofse Beschränkung dieser Festlichkeiten, 

sowie der Wirtschaften und der darin zur Auf­

führung kommenden Musikaufführungen wesent­

lich zum Vorteil der Arbeiter und Arbeitgeber 

gereichen würde.“

Eine Firma in Hagen bemerkt zu diesem 

Punkt: „Uebermäfsige Geldausgaben für die über­

hand nehmenden Festlichkeiten, übermäßige Putz­

sucht und mangelnde Kenntnifs einer ordnungs­

mäßigen Führung des Haushalts sind alte Klagen, 

die stets verstärkt wiederkehren werden. Das 

Maß der Ansprüche an das Leben ist auch 

während der vergangenen schlechten Jahre im 

Steigen geblieben.“

Erschwerung des Branntweintrinkens durch 

Verminderung und schärfere Ueberwachung der 

Schnapswirtschaften wird von vielen Seilen aufs 

angelegentlichste empfohlen.

Socialpolitische Gesetzgebung.
Betreffs der socialpolitischen Gesetzgebung wird 

bereitwilligst zugegeben, dafs dieselbe den Arbeitern 

grofsen Segen gewährt. Man sieht es jedoch 

als nothwendig an, daß zur Verhütung einer un­

gehinderten Agitation unter dep Arbeitern dem 

Socialistengesetz keine Abschwächung zu theil 

wird, und es ist der allgemeine Wunsch der 

Industriellen, dafs jetzt auf dem Gebiet der social­

politischen Gesetzgebung eine Ruhepause eintritt, 

daß besonders auch eine weitere Beschränkung 

der Arbeitszeit in den Fabriken, da eine solche 

durchaus untun lich  sei, unterbleibt. Der Industrie 

dürfen nicht zu große Lasten auferlegt werden, 

weil sonst ihre Exportfähigkeit in Frage gestellt 

werde. Sehr lehrreich ist das folgende U rteil, 

welches ein Fabricant über diesen so bedeutungs­

vollen Gegenstand ausspricht: „Es besteht, wie 

mir scheint, in der öffentlichen Meinung eine 

ungünstige —  ich möchte sagen —  mißgünstige 

Stimmung gegen die Industrie. Man möchte ihr



Öctoher 1889.

alles Mögliche aufpacken. Nächstens wird ihr 

so viel aufgebürdet, dafs sie den Wettbewerb mit 

dem Auslande nicht mehr bestehen kann. Wo 

bleibt dann der Ackerbau mit seinen Producten? 

Wo die Beamten mit ihren Söhnen, die einst 

gerade ihren Platz einnehrnen sollen? Die Mifs- 

günstigen schneiden den Ast ab, auf dem sie sitzen.“ 

Was das K r an ken ve r s i c he r u ngs g es e t z  

anbelangt, so ist häufig die Erfahrung gemacht 

worden, dafs zur Simulation, oder wenigstens zur 

Einstellung der Arbeit bei geringem Unwohlsein, 

die Arbeiter durch die vom Gesetz gestattete 

Doppelversicherung verleitet werden.

Bezüglich der zu erwartenden Novelle zur 

Krankenkassenversicherung wird von einem unserer 

Vereinsmitglieder der Antrag gestellt: „Erleich­

terung der Anlage des Krankenkassen - R eserve- 

fonds resp. bessere Verzinsung desselben, event. 

im eigenen Geschäft des Arbeitgebers, wobei die 

S i c h e r s t e l l u n g  durch Vorrechlertheilung im 

Concursfall ermöglicht werden könnte, so wie 

solches Vorrecht bereits für die B e i t r ä g e  der 

Arbeitgeber ausgesprochen ist.“

Anderweitige Wünsche bezüglich einer Novelle 

zum Krankenkassengesetz haben wir schon im 

vorigen Jahre in einer Denkschrift niedergelegt, 

in der wir ganz besonders auch auf die Gefahr 

der Simulation und auf die Mittel zur Abhülfe 

derselben hingewiesen haben.

Aber nicht blofs das Krankenversicherutigs- 

gesetz, sondern auch das Unfal l versicherungs- 

geselz erweckt in einem Grade die Simulation 

bei den Arbeitern, dafs lebhafte Klagen dadurch 

veranlafst werden. Eines der gröfsten Eisen­

werke, dem infolge der grofsen Anzahl der be­

schäftigten Arbeiter reichlich Gelegenheit geboten 

ist, die Wirkung dieser Gesetze zu beobachten, 

schreibt uns: „Wenn die nunmehr abgeschlossenen 

socialpolitischen Gesetze wirklich Segen bringen 

sollten, so mufs vor Allem dafür gesorgt werden, 

dafs dieselben nicht durch Simulation missbraucht 

werden. Die aus solchem Mifsbrauch herbei- 

geführten Mehrausgaben der Kassen sind nur als 

nebensächliche Schädigungen anzusehen. Weit 

gefährlicher für das materielle Wohl ist die Ein- 

bufse an Recht und Pflichtgefühl, welche der 

Arbeiter erleidet, wenn er sieht, dafs solche 

Simulationen, welche von ihm viel sicherer als 

solche erkannt werden, als von jedem Ändern, 

Erfolg haben, oder wenn er beobachtet, dafs der 

Versuch, durch Simulation etwas zu erreichen, 

ungestraft durchgeht, ln dieser Beziehung be­

dürfen die socialpolitischen Gesetze unzweifelhaft 

noch einer Ergänzung.“

Von den Uebelständen, die speciell das Unfall- 

versicherungsgesetz veranlafst bat, gestatten wir 

uns, einige zu erwähnen. Manche Arbeiter suchen 

aus den kleinsten Unfällen Kapital zu schlagen 

und die Heilung in die Länge zu ziehen. Wieder 

arbeitsfähig gewordene Leute fahren fort — auch
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wenn sie einen höheren Verdienst als früher 

haben — eine Unfallrente zu beziehen. Mifs- 

bräuchlich wird oft die Unfallrente als »Alters­

rente« erworben.

Was das I n v a l i d i t ä t s -  u nd  A l l e r s ­

v e r s i c h e r u n g s g e s e t z  betrifft, so wird es 

mehrfach als zwcckmäfsig angesehen, dafs die 

Ausführung des Gesetzes so weit als thunlich 

hinausgeschoben werde.

Als eine notwendige Ergänzung der social­

politischen Gesetzgebung wird es betrachtet, dafs 

für die Arbeiter mit gutem Verdienst Zwangs­

sparkassen nach einer aufzustellenden Scala ein­

gerichtet werden.

Bestrafung der Verletzung von Fabrik- und 
Geschäftsgeheimnissen.

Viele Industrielle klagen seit Jahren darüber, 

dafs es ihnen an Schutz gegen eine Verletzung 

der Fabrik- und Geschäftsgeheimnisse fehlt. Wie 

sehr dieser Uebelstahd mit der Arbeiterfrage zu­

sammenhängt, geht aus einem uns übermittelten 

Gutachten eines Fabricanten hervor, das wir 

nachstehend mitlheilen:

, Eine grofse Anzahl tüchtiger und intelligenter 

Industrieller, welche nach langjährigen Erfah­

rungen, unter mühevoller Arbeit, wie unter Auf­

wendungen von grofsen pecuniären Opfern, Fabrik­

geheimnisse sich geschaffen, sind nicht immer 

der Ansicht, diese Fabrikgeheimnisse durch Patente

u. s. w. schützen zu sollen, weil infolge der 

Patentveröffenllichung einige von seiten der Gon- 

currenz getroffene Abänderungen genügen würden, 

den ganzen Schutz illusorisch zu machen.

Dem Fabricanten bezw. Industriellen erübrigt 

nun, auf andere Weise sein Geschäftsgeheimnifs 

sicher zu stellen; er sucht durch höhere Löhne

u. s. w. die Arbeiter, die um das Geheimnifs 

wissen müssen, zur Geheimhaltung desselben zu 

verbinden. Dieser Modus hat jedoch den grofsen 

Nachtheil, dafs der Arbeitgeber in eine Art von 

Abhängigkeit seinem Arbeiter gegenüber geräth, 

— indem dieser immer höhere Anforderungen 

an seinen Chef zu stellen leicht in der Lage sein 

wird. D e r T r e ue  b a r e n  A r b e i t e r n  genügt 

das Anerbieten irgend eines Gewissenlosen, der 

ihnen mehr zu geben verspricht, was dann oftmals 

nur für kurze Zeit wirklich geschieht — um das 

Geschäftsgeheimnifs ihres seitherigen Arbeitgebers, 

der auf ihre Treue bauen zu können vermeinte, 

•schmählich pi eiszugeben.

Es mufs dann eine Entlassung erfolgen, bei 

welcher es dem Arbeitgeber nicht gestattet ist, 

etwas über die ihm widerfahrene Treulosigkeit 

auf dem Entlassungsscheine verlauten zu lassen, 

im Gegenteil, auf Wunsch des ungetreuen Ar­

beiters mufs sogar attestirt werden, dafs selbiger 

frei von Verbindlichkeiten entlassen worden sei.

Durch Vertrag und Gonventionalstrafe ein 

Fabrikgeheimnifs zu schützen, hat sich bei ein-
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tretendem Verrath ebenfalls als ohne Wirkung 

erwiesen, insofern als bei Klagestellung auf 

Schadenersatz, abgesehen von den grofsen Un­

kosten, die Execution meistens ohne jedes Resultat 

verlief.

Also der Arbeitgeber steht hier, wie in 

manchen anderen Fällen, dem Arbeiter gegenüber 

sozusagen vollständig schutzlos da, er mufs 

letzterem, wenn er ihn wegen Verrath sofort 

entläfst, was doch in solchen Fällen wohl stets 

geschehen dürfte, auch noch gleichsam als Prämie 

für seine Treulosigkeit den Betrag für 14 tägige 

Kündigungsfrist auszahlen, während der Arbeiter 

selbst ohne weiteres bei demjenigen, welcher der 

Anstifter seines Treubruchs gewesen, in Arbeit 

treten kann.

Hinzu kommt, dafs, im Falle eine solche 

Klage beim Gewerbegericht dennoch anhängig 

gemacht wird, es nicht, wie vor dem Handels­

gericht, zulässig ist, dafs der Chef, der oftmals 

schwer abkömmlich, sich durch einen seiner An­

gestellten, der, weil er speciell mit dem treulosen 

Arbeiter zu thun hatte, manchmal am besten über 

den Fall orientirt war, vertreten lassen kann.

Vor Publicirung des neuen deutschen Straf­

gesetzbuches war wenigstens ein Theil der deut­

schen Industriellen gegen solche Treulosigkeit 

gesichert, denn in den meisten gröfsten deutschen 

Staaten, mit einziger Ausnahme Preufsens, gab 

es diesbezügliche Gesetze. Dafs nun heutigen 

Tages, wo die Preisgabe eines anvertrauten Fabrik­

geheimnisses sozusagen straflos ist, der Deutsche 

sich nicht mit seinen durch Landesgesetze ge­

schützten Gollegen in England und Frankreich 

messen kann, ist leicht erklärlich. Soll denn da 

nicht die Schaffenslust erlahmen, ja die Fähigkeit, 

eine Erfindung zu machen, verkümmern, wenn 

man sehen mufs, wie Andere mühelos sich das 

zu nutze machen, woran man sein Denken ab­

mühte, seine Zeit und Geld epferte?

Die Klagen unserer Consuln, dafs die deutsche 

Industrie der ausländischen Concurrenz in vielen 

Punkten nicht gewachsen, werden kaum eher 

verstummen, als bis unsere Gesetzgebung uns 

gleichen Schutz unserer Fabrikgeheimnisse an­

gedeihen läfst; mit mehr Lust und Liebe wie 

bisher wird dann der Deutsche in den Wettkampf 

der Nation eintreten und ohne Zweifel auch 

reüssiren. Gerade die vielfach auf Fabrikgelieiin- 

nisse basirte Vollkommenheit der Waare leistungs­

fähiger Industrieller giebt deren Fabricat einen 

gewissen, auch berechtigten höheren Anstrich, 

und erlangen selbige ein Renommć, welches 

im allgemeinen Verkehr der ganzen heimischen 

Branche zu gute kommt. Gerade das Gegentheil 

findet bei uns statt; die deutsche Waare gerälli 

in Mifscredit, wenn diese Fabrikgeheimnissc ver- 

rathen werden können und dann an geringem 

Fabricat Verwendung finden, so dafs letzteres 

der guten Waare desjenigen, der jene Fabrik­

geheimnisse sich geschaffen, äu fser l i ch  ähnlich 

wird, in Wirklichkeit jedoch gleich minderwertig 

bleibt, wodurch das kaufende Publikum einer 

Täuschung verfällt.

Wer in etwa Fühlung mit den Arbeitern der 

deutschen industriellen Etablissements hat, weifs, 

dafs jene durch die Lectüre der Hetzpresse gegen 

den Arbeitgeber ohnehin mürrisch und unzufrieden 

gemacht werden, und wird den Wunsch aus­

sprechen, dafs wenigstens der demoralisirende 

Verrath von Fabrikgeheimnissen, welcher sehliefs- 

licli zum wirklichen Diebstahl zu führen pflegt, 

unter Strafe gestellt werde.“

Der Bericht schliefst mit einer eingehenden 

Darlegung der Wünsche, welche die nieder- 

rheinisch-westfälische Industrie in bezug auf das 

Ve r ke h r s we s e n  liegt und welche wiederholt 

auch in dieser Zeitschrift ausführlich erörtert 

worden sind. Dr. W. Bctimer.

Zollltampf mit Rufsland.

Das Verlangen der deutschen Industrie, die 

russische Zollpolitik durch Vcrgeltungsma&regeln 

zur Umkehr zu liöthigen, findet allein in den 

Kreisen des Freihandels kein Verständnifs. Das 

freihändlerisehe Axiom, dafs Nothwohr gegen 

wirtschaftliche Schädigung im staatlichen Leben 

nicht erlaubt sei, läfst freilich eine sachliche 

Erörterung nicht aufkommen. Es sind viel­

mehr dio alten Schlagworte, mit denen die Man- 

chesterpresso die Beschwerden und Forderungen 

der deutschen Industrie abzufertigen sucht.

Während die »Weser-Zeitung* zur Rückkehr von 

der Sünde des Schutzzolls zurVernunft. der Handels­

freiheit ermahnt und das »Berliner Tageblatt« deii 

deutschen Industriellen wegen ihres Verlangens 

Unbeständigkeit vorwirft, sieht die »Vossische 

Zeitung« hinter diesem Verlangen, welches selbst 

nach der Voraussicht des »Tageblatts« lediglich 

zu einer Verschiebung — nicht zu einem Rück­

gang — unserer Getreidezufuhr führen könnte, 

einen Vorstofs des deutschen Agrarierthums und 

ruft bereits für dio nächsten Wahlen die Massen
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zum Kampfe gegen angebliche Vortheuorung des 

Brotkorns auf. Solche Schlagworte werden ohne 

Zweifel ihre aufreizende Wirkung nicht verfehlen; 

aber der deutschen Industrie wird das Brot für 

ihre Arbeiter durch die manchesterliclie Weisheit 

nicht geliefert. Die deutsche Industrie weifs, 

weshalb sie auf die Wohlthaten dos Freihandels 

verzichtet, und traut sich ein eigenes UrtlieÜ 

darüber zu, wie ihren Bedürfnissen abzuhelfen ist. 

Sie hat Jahrzehnte hindurch es hinnehmen müssen, 

dafs Rufsland den deutschen Export durch stei­

gende Zollschranken ausschlofs, und kann es nicht 

verstehen, warum dom russischen Nachbar zur 

Belohnung dafür unsero Thore gastlich und un­

entgeltlich geöffnet bleiben und warum cs nur 

ihm als ein freies Recht der Natur zustelien soll, 

den Ueberschufs seiner Production auf unsern 

Markt zu werfen und in dem einseitigen Gcnufs 

dieses Yorthoils Kraft und Neigung zu weiterer 

Schädigung unserer Interessen zu gewinnen. Auch 

der außerhalb der Industrie Stehende wird, wenn 

er sich dio geringo Mühe nimmt, dio Berichte der 

Handelskammern und dio Statistik zu studiren, 

für die Beschwerden der Industriellen Yerständnifs 

finden müssen.

Ungeachtet beständiger Zunahme unserer Ge- 

sammtausfuhr ist infolge der russischen Zoll­

erhöhungen unsero Ausfuhr nach Ruisland nicht 

etwa nur stehen geblieben, sondern binnen 8 Jahren 

fast um dio Hälfte —■ von mehr als 250 Millionen 

Mark auf weniger als 150 Millionen Mark — ge­

sunken, während im gleichen Zeitraum dio russische 

Ausfuhr nach Deutschland auf mehr als 400 Mill. 

Mark gestiegen ist; allein in den letzten drei 

Jahren ist dio schlesische Ausfuhr nach Rufsland 

auf dem Bahnwego um dio Hälfte (von 483 000 

auf 262000 t) zurückgegangen, während im selben 

Zeitraum sich die russische Ausfuhr nach Deutsch­

land auf dem Bahnwego von 516 000 auf 1118000 t 

gesteigert hat. Die Beschwerden über die Er­

schwerung und Unmöglichkeit dos Absatzes nach 

Rufsland werden mit dem Verlangen nach Abhülfe 

von deutschen Handelskammern ständig und immer 

dringender wiederholt.

Ueber diese Beschwerden glauben indessen 

die froihändlerisclien Blätter leicht hinwegzu­

kommen, wenn sie, wie z. B. das »Berliner Tage­

blatt«, das Mifsverhältnifs in unserer Handelsbilanz 

mit Rufsland nicht auf die russischen Zollschranken, 

sondern einfach auf unsere Schutzpolitik zurück­

führen, welche bisher dio russische Einfuhr wahr­

lich noch nicht gehemmt hat, wenn sie ferner dio 

Jahrzehnte alte Zollpolitik Rufslands mit ihren pro- 

hibiiiven Sätzen als eine Folge unseres mäfsigen 

Zolltarifs von 1879 darstellen, und wenn sie die 

Meldung von den projectirten weiteren russischen 

Zollerhöhungen zur Bedeutung eines „on dit“ ab­

schwächen wollen. Dieses Verfahren ist bereits 

von anderer Seite in der Presse gekennzeichnet 

worden, u. A. sagt der »Fester Lloyd*, auch der

eingefleischteste Freihändler dürfe sich doch nicht 

verhehlen, dafs die russische Zollpolitik genau so 

sein würde, wie sie ist, auch wenn Deutschland 

seinen jetzigen Zolltarif nicht hätte. Was aber 

das russische Project weiterer Zollerhöhungon 

betrifft, so kann an dem Bestehen und der baldigen 

Verwirklichung desselben nach den hierher ge­

langten M itteilungen nicht der geringste Zweifel 

bestehen. Es handelt sich vielmehr um Er­

höhungen der umfassendsten Art, welche auf dem 

Gebiete , dos Eisenbahnwesens, welche auch eine 

Reihe von Artikeln von neuem treffen sollen, dio 

erst kürzlich Zollstoigerungen erfahren hatten. 

Diese Zollmafsregeln sollen durch Maßregeln auf 

dem Gebiete dos Eisenbahnwesens, welche durch 

die Kündigung der directen Eisenbahntarife eiri- 

geleitet sind, verschärft werden.

Unter diesen Umständen steht ein praktischer 

Erfolg nur von deutschen Grenzzöllen zu erwarten. 

In dieser Hinsicht wird zwar die Anwendbarkeit 

des § 6 unseres Zolltarifgesetzes von frcihilnd- 

lerischen Blättern, von denen die »Vossische 

Zeitung« durch eine Berufung auf „russische Autori­

täten“ allerdings geringes Selbstvertrauen zeigt, in 

Frage gezogen. Indessen ist die Hinfälligkeit des 

Einwurfs bereits von einem Hamburger Blatte dar- 

gethan worden. Im  übrigen kann die Form des Vor­

gehens, ob auf Grund der Vollmacht im § 6 des Zoll­

tarifgesetzes oder durch Vorlage einer Zollnovolle 

an den Reichstag, der Industrie gleichgültig sein.

Jedenfalls befinden sich die Industriellen in 

keinem „Wahn“ — wie dio »Weser-Zeitung« 

meint — wenn sie von einem Vorgehen mittels 

Gegenzöllen Erfolg erwarten. In Erinnerung an 

ein Wort des Fürsten Bismarck erkennt dio »Weser- 

Zeitung« an, dafs für Rufsland das „eigene Interesse“ 

bestimmend sei; dafs aber dieses Interesse Ruß­

land zu einer zollpolitischen Verständigung geneigt 

machen kann, hat Preufsen bereits einmal in der 

ersten Hälfte des Jahrhunderts durch einen sieg­

reich geführten Zollkampf bewiesen.

Als Rufsland im Jahre 1S22 seinen Handels­

vertrag mit Preufsen einseitig für unverbindlich 

erklärte und seine Grenzen der preußischen Ein­

fuhr, bei Begünstigung der Einfuhr zur See, fast 

völlig verschlofs, erblickte man preulsischerseits 

in Gegenzöllen das einzige wirksame Mittel, um 

mit Rufsland wiederum zu einer angemessenen 

Verständigung zu gelangen, und es wurde durch 

eine preußische Kampfzollverordnung vom Jahre 

1S23 dio Erhebung höherer Zölle an der russischen 

Grenzo verfügt. Dieso Verordnung erreichte ihren 

Zweck vollständig. Der polnische Finanzminister 

erklärte den durch die Verordnung geschaffenen 

Blokadezustand für unerträglich, die Einsetzung 

einer russischen Commission zur Ermittlung 

geeigneter Retorsionsmafsregeln gegen Preufsen 

verlief ergebnifslos. In der Erkenntnil's vielmehr, 

dafs Preufsen durch weitere Retorsionsmafsregeln 

die polnischen Länder weit empfindlicher schädigen



SSO Nr. 10. „ S T A H L  U N D  E I S E N .“ October 18S9.

könne, als diese Preufsen, entschlofs man sich 

russischerseits bald dazu, einen Unterhändler nach 

Berlin zu entsenden und in ITandolsvertragsver- 

handlungen einzutreten. Die Kampfzoll Verordnung 

wurde aufgehoben und im März 1825 ein neuer 

Handelsvertrag geschlossen, welcher dio seit 1822 

für den jrreufsischen Handel gesperrte russische 

Grenze einigermafsen wieder öffnete.

Was vor sechzig Jahren dem wirtschaftlich 

und politisch schwachen Preufsen zu erreichen 

möglich war, wird dem Deutschen Reiche nicht 

schwer fallen. Für Rufsland bildet die Offen- 

haltung dos deutschen Marktes, welcher mindestens 

den dritten Theil der russischen Gesammtausfuhr

aufnimmt, eine Lebensfrage, während von unserer 

Gesammtausfuhr überhaupt nur noch ein Dreifsig- 

stel nach Rufsland geht. W ir können somit Rufs­

land weit empfindlicher treffen, als Rufsland uns, 

und so wenig zu verkennen ist, dafs durch eine 

vorübergehende Verschiebung der Handelsbezie­

hungen auch mannigfache deutsche Interessen 

würden berührt werden, so bietet sich doch in 

der Aufnahme des uns aufgedrirngenon Zollkampfes 

das einzige wirksame Mittel, um unsern Nachbar 

zu bewegen, den von ihm bisher mißachteten 

Anforderungen unseres wirtschaftlichen Lebens 

gerecht zu werden. , y. ,

Kaufiiiäiniisch-teclmisches Handbuch deutscher ludustrie- 
und Handelsfirmen.

In den Spalten dieser Zeitschrift ist häufig 

auf den empfindlich fühlbaren Mangel an einem 

zuverlässigen Führer durch die deutschen Eisen- 

Hütten hingewiesen worden. Wie viele Fälle 

giebl es, in denen man sieh schnell über die 

Richtigkeit dieser oder jener Einzeladresse unter­

richten will, in denen der Consuinent die Quelle 

für den Bezug des einen oder ändern Special- 

arlikels zu wissen wünscht; wie häufig kommt 

cs aber ferner vor, dafs Käufer wie Verkäufer 

über die Art der Fabricate eines einzelnen oder 

vielleicht mehrerer Wettbewerbswerke, über ihre 

Leistungsfähigkeit oder über ihre Bedürfnisse 

Auskunft verlangt — in allen diesen Fällen, 

lauteten die stets wiederkehrenden Klagen, ver­

missen wir schmerzlich ein Handbuch, das durch 

einfaches Nachschlagen uns in zuverlässiger Weise 

bedient.

Mit um so gröfserer Genugtuung haben wir 

daher eine soeben erschienene Ankündigung be- 

grüfst, in welcher die Bearbeitung eines » k a u f ­

m ä n n i s c h - t e c h n i s c h e n  H a n d b u c h e s  in 

Form eines Rei chs-Adref sbuchs deutscher 

I n d u s t r i e -  und  H a n d e l s f i r m e n «  a u f  A n ­

regung des Kai ser l i ch deutschen Re i chs ­

amts  des I nnern im Aufträge des Cenlral- 

Verbands  deutscher I ndust r i e l l er ,  des 

Deutschen Hande l s t ags  und des Vereins 

deut scher  Eisen- und Stah l i ndust r i e l l er  

durch deren General secretare, die HH. W . A n n eck e,

II. Bueck und Dr. II. Rentzsch ,  angezeigt wird.

„Adrefsbücher verschiedenartigen W ertes“, 

heifst es in der Ankündigung u. A., „sind schon 

jetzt vorhanden; sie sind indessen mehr oder

weniger unvollständig, zum Theil veraltet, oft 

nicht übersichtlich, auch wohl mangelhaft gruppirt. 

Die vielen Anfragen, welche nach Adressen, so­

wohl aus dem In- wie Auslande, bei unseren 

Bureaus eingehen, konnten daher nur selten 

durch den Hinweis auf ein bereits vorhandenes 

Adrefsbuch ganz erledigt werden. In der Regel 

waren dieselben mühsam zu ergänzen.

„Einige wenige, zum Theil besser ausge- 

arbeilete Adrefsbücher für einzelne Industriezweige 

sind von ganz verschiedenen Gesichtspunkten 

aus verfaßt: sie liefern zwar meist das gesuchte 

Adressenmaterial, gewähren aber nur ausnahms­

weise einen und zwar nicht einmal sehr be­

friedigenden Ueberblick über die wirtschaftliche 

Bedeutung ihrer Specialbranche.

„Was uns fehlt, ist ein nach einheitlichem 

Plane bearbeitetes Adrefsbuch aller Zweige des 

deutschen Gewerbileifses und des deutschen 

Handels, das neben den möglichst vollständigen 

Adressen jeder Branche durch Aufnahme und 

Einreihung wissenschaftlich-statistischen und tech­

nischen Materials als ein kaufmännisch-technisches 

Handbuch gelten darf und nach diesen Richtungen 

hin die volle Bedeutung der deutschen Industrie 

und des deutschen Handels zur Darstellung bringt.

„ln ein derartiges Adrefsbuch auch solche 

Handels- und Gewerbetreibende aufzunehmen, 

deren Absatz sich über den Wohnort und dessen 

nächste Umgebung nicht erstreckt, liegt kein 

Bedürfnis vor; Geschäfte dieser Art sind inner­

halb ihres Absatzkreises ausreichend bekannt.

„Aufnahme sollen im Reichs-Adrefsbuch — 

nach Branchen geordnet, letztere nach Ländern
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und Provinzen alphabetisch eingereiht — daher 

nur alle solche deutsche Firmen finden, deren 

Gewerbeunifang über die Ausdehnung des hand- 

werksinäfsigen Betriebes hinausgeht, bezw. deren 

Absatz sich über ihren Wohnort und dessen 

nächste Umgebung hinaus erstreckt.

„Das Werk soll in sechs Abteilungen er­

scheinen und zwar:

Abtheilung I. Montan - und Metallindustrie, 

Maschinen, Apparate und Instrumente;

Abtheilung II. Steinbruchbetrieb, Thonwaaren, 

Porzellan, Glas;

Abtheilung 111. Textil-Industrie , Bekleidung, 

Leder;

Abtheilung IV. Chemikalien u. Nahrungsmittel;

Abtheilung V. Papier , Papierverarbeitung, 

Buchgewerbe, Holzindustrie, Spedition, 

Speicherei;

Abtheilung VI. Alle Handelsfirmen mit Ein- 

schlufs der Banken, des Versicherungs­

wesens, der Rhederei u. s. w .“

Das ganze Werk soll im Jahre 1893 beendet 

sein, jedoch soll die erste, unsern Leserkreis 

vorwiegend interessirende Abtheilung I im Herbst 

1890 erscheinen. Ihre Bearbeitung hat Dr. H. 

Rent zsch  übernommen, und zwar wird sie, wie 

er schreibt, im ganzen sich in den Grundzügen 

bewegen, welche die von der »American Iron 

and Steel Association« hcrausgegebene Be­

schreibung der Eisen- und Stahlwerke der Ver­

einigten Staaten von Amerika eingehalten hat. 

Die dort gewählte Darstellnngsweise beginnt für 

die einzelnen Firmen (Werke) mit einer Uebersicht 

über deren Entstehung und stetige Fortentwicklung. 

Daran schliefst sich die Aufzählung der dem 

Werke gehörenden Erzgruben, doch für jede 

derselben mit kurzer Erwähnung ihrer technischen 

Einrichtungen, der geognostischen Lagerungs­

verhältnisse, der Erzanalyse, der Jahresförderung, 

der beschäftigten Arbeiter u. s. w. In derselben 

Weise wird bei Hochöfen, Convertern, Martin­

werken, Walzenstrafsen u. dergl. nicht nur die 

Zahl der vorhandenen Anlagen gegeben, sondern 

auch eine eingehende Schilderung der Gröfsen- 

verhältnisse, der technischen Eigentümlichkeiten, 

der Leistungsfähigkeit, der vorhandenen Motoren, 

der Beschaffenheit und Verwendbarkeit der Er­

zeugnisse, der Absatzverhältnisse u. s. w. Ueber 

ihre finanziellen Angelegenheiten Aufschlufs zu 

geben, haben die Actiengesellschaften nicht unter­

lassen. Wer sich daher über die Grofseiscn- 

Industrie Nordamerikas nicht nur summarisch,

sondern auch über deren einzelne Werke zu 

unterrichten wünscht, erlangt in dem Druckwerke 

»Iron and Steel Works of the United States« 

ausreichenden Aufschlufs.

Vorläufige Anfragen vom Verfasser an eine 

Anzahl deutscher Werke, ob sie sich zu einer 

ähnlichen Beschreibung ihrer Anlagen, Ein­

richtungen und solcher geschäftlichen Verhältnisse, 

deren Veröffentlichung unbedenklich sei, bereit 

finden lassen würden, sind zustimmend beant­

wortet worden. Hierdurch hat sich die Zuversicht 

befestigt, dafs viele andere und hoffentlich alle 

deutschen Werke der Montan- und Metallindustrie 

sich der vorstehend ausgesprochenen Bitte gegen­

über nicht ablehnend verhalten, vielmehr durch 

möglichst eingehende Beschreibung ihrer Werke 

zur Herstellung eines die volle Bedeutung der 

deutschen ■ Industrie zum Ausdruck bringenden 

Adrcfsbuchs die Unterlagen liefern werden.

Dasselbe gilt für den Maschinenbau und für 

die Herstellung von Apparaten und Instrumenten, 

um so mehr als officielle statistische Erhebungen 

über deren Betrieb fast gänzlich fehlen, weshalb 

erst aus den Angaben der Finnen das Material 

für die vorauszuschickenden Uebersichten und 

summarischen Schilderungen im grofsen Ganzen 

zu gewinnen ist.

Die gesatnmlen Adressen aller in die Ab­

theilung I aufzunehmenden Firmen sind be­

schafft worden. An sie alle — in Summa etwa 

18 000 — hat Dr. Rentzsch ein Rundschreiben 

gerichtet, in welchem obige Ausführungen ent­

halten sind und das Ersuchen, die gewünschten 

und wünschenswerthcn Angaben an seine Adresse 

zu befördern.

Wenn diese Zeitschrift in die Hände der 

Leser gelangt, so ist jene Frist für einen Theil 

der Werke bereits verstrichen — wir vertrauen, 

dafs eine freundliche Bitte an alle diejenigen, 

welche mit der Ausfüllung der übrigens nur 

summarisch aufgestellten Fragebogen noch rück­

ständig sind, auch sie veranlassen wird, das 

Versäumte nachzuholen.

Die Bearbeitung des Werks liegt in erprobten 

Händen, Druck und Herausgabe werden durch 

eine treffliche Verlagsbuchhandlung (Otto Spanier 

in Berlin u. Leipzig) besorgt — zum Gelingen 

des nützlichen Unternehmens aber ist die Mit­

wirkung eines jeden Einzelnen erforderlich, und 

diese ist es, w’elche wir durch diese Zeilen in 

seinem eigenen wohlverstandenen Interesse an- 

rufen.



832 Nr. 10. „ S T A H L  U N D  E IS E N .“ October 1889.

Bericht über in- und ausländische Patente.

D eutsche R eich spaten te.

Kl. 49, Nr. 47 930, vom 22. D e c e m b e r 1888. 
Edouard Martin und Joseph Louis Martiny in 
Paris. Verfuhren zur Herstellung von Leilungs­
drähten mit Metallüberzug.

Zur Herstellung von mit Kupfer plattirtcm Eisen­
draht giefst man um einen Theil des Drahtknüppels 
einen Kupfercylinder, so dafs aus letzterem die beiden 
Knüppelenden zu je '/•* der Länge des Knüppels hervor­
ragen. Man walzt denselben daun in gewöhnlicher 
Weise heifs zu Draht aus, wobei infolge der gröfseren 
Streckung des Kupfers auch die Enden des Drahtes 
mit Kupfer umhüllt werden.

KL 49, Nr. 47719, vom 15. September 1888. 
W i l l i a m  R igh te r  Comings in London.  Ver­
fahren zum Pressen oder Stanzen von Blechschalen.

Man drückt die Blechscheibe zuerst in eine flache 
Form, so dafs sich die zukünftige Wand der Schale 
in Falten legt. Diese Falten werden in einer ändern, 
steileren Form mit Rippen noch stärker und regel- 
mäfsiger ausgebildet, wonach das so gefaltete Blech 
durch die cylindrisclie Bodenöffnung dieser Form 
hindurchgeprefst wird, wobei sich die Falten in 
eine Fläche Zusammenlegen.

Kl. 40, Nr. 4S040, vom 6. Januar 1889. Jean 
Marie Anatole Gerard-Lescuyer in Courbe- 
voio (Seine, Frankreich). Verfahren und Apparat 
zur ununterbrochenen Herstellung von Metallen und 
Metalllegirungen mit Hülfe der Elektricität.

Die zur Gewinnung der Metalllegirung, z. B. Alu­
miniumbronze, dienenden Stoffe: Kupfer, Thonerde 
und Kohle, werden fein gepulvert, mit Tbeer oder 
Syrup gemischt und unter hydraulischem Druck zu 
Stangen « geformt, welche dann unter Lufiabschlufs 
noch geglüht werden. Die Enden dieser Stangen n 
sind mit Metallschrauben oder Muffen versehen, so 
dafs man sie zusammenfügen kann. Der Ofen hat 
einen Herd b mit Rostfeuorung und über ersterem 
einen oben geschlossenen Schacht c, in welchem 
die Stangen a einander gegenühergestellt und ver­
mittelst Schrauben e genähert werden können, so | 
dafs der in die Stangen a geleitete elektrische Strom I

zwischen den Enden derselben einen Lichtbogen 
erzeugt. Derselbe reducirt und schmelzt die Metalle, 
so dafs diese in den Herd tropfen und hier weiter 
verarbeitet werden können. In demselben Mafse, wie 
die Stangenenden fortschmilzen, werden sie durch 
die Schrauben e einander genähert und an den hinteren 
Enden durch Anfügen neuer Stangen verlängert. Der 
Kanal i führt das bei der Reduction erzeugte Kohlen­
oxyd der Feuerung zu.

Kl. 5, Nr. 48481, vom 31. Januar 1889. Olaf 
Terp in Breslau. Verfahren, um Petroleum-Bohr­
löcher durch Erwärmung ergiebig zu erhalten.

Um das sich im Laufe der Zeit in den Bohrlochs­
wänden durch Erkalten und Erhärtung absetzende 
Paraffin, welches die Ergiebigkeit des Bohrloches 
herabsetzt, zu lösen, wird Dampf oder warmes Wasser 
in dasselbe eingeleitet, oder man hängt in dasselbe 
einen erhitzten Körper, wodurch das Paraffin ge­
schmolzen und vom Petroleum mitgenommen wird.

KI. 40, Nr. 48576, vom 25. Sep tember  1888. 
O. M. T h o w 1 e f s in Ne w a r k (Essex County, New 
Jersey, V. St. A.). Eisenfreie Manganlegirung.

Eisentnangan (10 Th. mit 65 % Mn) wird mit 
dem, mit dem Mangan zu legirenden Metall (10 Th. 
Cu, Ni, Sn, Zu) unter Zuschlag von Quarz (3 Th.) 
und einem ändern Flufsmiltei (1 Th. Kryolith) zu­
sammengeschmolzen, wobei sich das Eisen verschlackt.

Kl. 49, Nr. 48895, vom 22. Januar 1889. Carl 
Kritzler in Hohenlimburg. Richtbank für Draht.

Auf der Richtbank soll der Draht a durch ein 
gewöhnliches Richtwcrk b gezogen und dann ver­
mittelst der Scheere c abgeschnitten werden. Zu 
diesem Zweck sind auf dem um 2 Scheiben d gelegten 
Treibriemen e 2 oder mehrere Greifzangen i an- 
geordnet, die bei Ankunft an dem aus dem Richt­
werk b vortretenden Drahtende sich öffnen, den Draht a 
fassen und dann sich durch Federdruck schliefsen. 
Der Draht a wird dann mitgenommen und durch das 
Dichtwerk b gezogen, bis am entgegengesetzten Ende 
der Bank die Greifzange i den Draht a losläfst. Gleich­
zeitig stöfst die andere Greifzange t auf den Hebel n 
und schliefst dadurch das Scheerenmaul c, so dafs 
der abgeschnitterie Draht forlgenommen werden kann.
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KL 49, Nr. 47 70S, vom 12. October 1888. 
Will iam Grawford und James Grawford in 
Glasgow (Schottland). Verfuhren zum Pressen von 
Blechschalen.

Während das Blech durch die Form geprefst wird, 
wird sein Hand durch Gasflammen erhitzt, welche in 
einer Höhlung des Formblocks angeordnet sind.

Til. 4!), Nr. 48233, vom 7. November 1888. 
Camille Friedricli in Paris. Biemenfallhammer.

Der am Hämmerbar a befestigte und in einer 
Führung b gleitende Rahmen c ist durch 2 liiemen 
mit dem Quadranten d verbunden. Von diesen ist 
einer oben bei e am Rahmen c und unten bei i am 
Quadranten d, und der andere unten am Rahmen c 
und oben bei n am Quadranten d befestigt, so dafs

I
i 
i
I

der Rahmen c bezw. der Bär a der Bewegung des 
Quadranten d zwangläufig folgen mufs. Der Bär wird 
also von d nicht allein gehoben, sondern auch nach 
unten geschleudert. Der Quadrant d wird ver­
mittelst der Riemenscheiben tt o, des Riemens in 
und der vermittelst einer Kurbelschleife r hin und 
her schwingenden Scheibe t in pendelnde Bewegung 
gesetzt, v ist eine durch die Zahnstange s einstell­
bare Spannrolle.

Iil. 40, Nr. 48241, vom 30. December 1888. 
Friedrich Steller in Wiesentlial bei Pletten­
berg. Vorrichtung zum selbstthätigen Abheben des 
Riemens von der llubschcibe. bei Vullhämmern.

Zu dem bezeichneten Zweck ist am Zug- bezw. 
Hubriemen a ein anderer Riemen b mit seinen beiden

Enden derart befestigt, dafs er noch über die am 
Gewichtshebel c angeordneten Rollen e geht. Diese 
ziehen b und damit auch a von der ununterbrochen 
sich drehenden Scheibe d ab.

Kl. 49, Nr. 48231, vom 17. October 1888. W i l l i a m  Al l en  Mc. Coo 1 in B e a v e r  F a l l s  
(Pa., V. St. A.). Verfahren und Vorrichtung zum 
Ziehen von Metallstäben, Böhren u. dergl.

Das Verfahren bestellt darin, dafs der Stab a 
zuerst hinter seinem Ende erfafst und durch die 
Ziehöffnung gedrückt, und dann an seinem Ende 
erfafst und durch die ZiehöiTnung gezogen wird. 
Die Ziehöffnung liegt in dem Querhaupt b, während 
die Greifer c zum Erfassen des Stabes vor und hinter b 
liegen und nach Bedarf vermittelst Einsteckstifte v 
mit den endlosen Ketten i verbunden werden können. 
Diese werden durch Kettenräder, welche durch ein 
Schneckengetriebe angetrieben werden, gedreht. Die 
in den kegeligen Sitzen der Greifer c befindlichen 
Greifbacken haben durchgehende Oeffnungen, um 
Stäbe von unbeschränkter Länge ziehen zu können.
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Kl. IS, Nr. 4837$; vom 3. Januar 1889. Jean 
Zilken in Letmathe (Westfalen). Deckeldichtung 
an GlUhkasten.

Man legt auf den, vermittelst eines Randes in 
eine Rinne des Glühkastens greifenden Deckel ein 
leicht schmelzbares Metall (Blei, Zinn), so dafs das­
selbe während des Glühens schmilzt, in die Rinne 
(liefst und einen Verschlufs bildet, welcher in der 
Wärme Luft von innen nach aufsen treten läfst, den

Durchtritt der Luft von aufsen nach innen bei der 
Abkühlung der Kasten aber verhindert. Behufs Ver­
meidung einer Oxydation des Metalls bestreut man 
die Rinne mit Kohlenpulver, oder setzt über den 
Deckel noch einen zweiten Deckel.

Kl. 1, Nr. 48385, vom 28. Februar 1889. 
Max Uoerke in Aumühle bei Friedrichsruh. 
Sandsieb.

Das Sandsieb a ruht vermittelst der Oese b auf 
einem Zapfen und vermittelst der Stange c auf einem 
oben offenen Lager e. Der obere Theil von a wird

vermittelst einer Daumenscheibe m in eine auf und 
ab gehende, und der untere Theil durch eine mit a 
durch eine Zugslange d verbundene Kurbel h in eine 
wagerecht hin und her gehende Bewegung gesetzt.

Kl. 31, Nr. 48 701, vom 21. Februar 1889. 
Joseph Patrick in Frankfurt a. M. Formsand.

Der Formsand wird dadurch hergestellt, dafs 
erwärmter Thecr (5 Th.) in heifses Wasser (5 Th.) 
gegossen und dann mit Sand (100 Th.) gemischt wird. 
Der Sand soll sehr fest, plastisch und porig sein und 
am fertigen Gufs nicht haften.

Kl. 18, Nr. 48455, vom 30. Jan uar 1889. Carl 
August Gaspersson in Forsbacka (Margretehill, 
Schweden). Bestimmung des Härtegrades ton Eisen.

Wenn ein elektrischer Strom durch eine Eisen- 
öder Stahlstange geleitet wird, so schmilzt dieselbe 
angeblich um so eher, je härter sie ist, ohne Rück­
sicht auf die Stoffe, welche den Härtegrad bedingen. 
Demgemäfs geschieht die Härtebestimmung in der 
Weise, dafs man durch das zu untersuchende Stück 
und durch Normalstücke von gleichem Querschnitt 
und bekanntem Härtegrad einen elektrischen Strom 
leitet, bis derselbe das Probestück und eines der

Normalstücke schmelzt, oder dafs man die zum 
Schmelzen des Probestücks erforderliche Stromstärke 
rnifst und diese mit denjenigen Stromstärken ver­
gleicht, welche zum Schmelzen • von Normalstücken 
mit bekannten Härtegraden nöthig sind.

KI. 40, Nr. 4850ß, vom 1. Januar 1889. 
Eugène Garez in Brüssel. Entsinnung von 
Weifsblechab fallen.

Natriumsulfurat (z. B. dem Leblancsclren Soda- 
procefs entnommen) wird durch Kochen mit Schwefel 
in Natriumpolÿsulfurat übergeführt, auf 30° B. ein­
gedampft und nach Zusatz von Chlorammonium bei 
50 bis Ü0" C. mit den, in aus Eisendraht bestehenden 
Körben gefüllten Weifsblechabfällen 3 bis 4 Minuten 
zusammengebracht. Hierbei wird das Zinn als Schwefel­
zinn aufgelöst, während das Eisen infolge Gegenwart 
des Chlorammoniums nicht angegriffen wird. Vor­
handenes Eisenoxyd und Blei wird in unlösliches 
Schwefeleisen und Schwefelblei übergeföhrt. Die 
Schwefelzinnlösung wird vom Schwefeleiscn und 
Schwefelblei durch Abgiefsen getrennt und mit Salz­
säure versetzt, wobei das Schwefelzinn ausgefällt wird.

KI. 31, Nr. 4S259, vom 23. Januar 1889. 
Friedrich Köhler in Augsburg. Vorrichtung 
zum Formen zweitheiliyer Riemscheiben.

Zum Einformen einer zweitheiligen Riemscheibe 
wird die Spindel a in die in den Formkasten ein- 
geslampfte Platte b gesteckt (und bleibt darin stehen, 
bis die Form vollendet ist). Dann steckt man auf die 
Spindel a eine excentrische Büchse c und befestigt 
dieselbe auf a vermittelst eines Keils. Mail dreht 
dann die eine Hälfte der Form vermittelst der um 
die Büchse c drehbaren Schablone d aus und ver­
stellt die Büchse c, wenn dies geschehen, um 180°, 
wonach auch die andere Formhälfte ausgedreht wird. 
Hiernach verfährt man in bekannter Weise.

Kl. 4, Nr. 48127, vom 12. De comb er 1888; 
Zusatz zu Nr.25015. Friedrich Hermann Poetsch 
in Magdeburg. Gefrier rer fahren.

Um in einem mit salzigem Wasser gefüllten 
Schacht eine Frostmauer herzustellen, werden Säcke 
auf die Schachtsohle gelegt und diese Säcke voll Süfs- 
wasser oder Schlamm gepumpt, so dafs dieselben den 
Schachlquerschnitt ausfüllen. Man bringt dann die 
Sackfüllung zum Gefrieren und drückt hiernach Süfs- 
wasser unter die Säcke, so dafs dort die Salzsoole 
verdrängt wird und endlich auch diese Stellen vereist 
werden können.
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Kl, 5, Nr. 4812!), vom 29.December 1888; 
Zusatz zu Nr. 25 015. Friedrich Hermann Poetsch 
in Magdeburg. Gefrierverfahren.

Um einen nach unten enger werdenden Schacht 
in seiner ganzen Tiefe auf normale Weite zu bringen, 
verschliefst man die Schachtsohle durch mit Wasser 
oder Schlamm gefüllte und vereiste Säcke, sümpft 
dann den Schacht, vereist die Schachtstöfse durch 
Einleiten von tief abgekühlter Luft oder eines tief 
abgekühlten Laugeregens, entfernt die Schachtausklei­
dung und arbeitet die Schachtstöfse nach, worauf 
dieselben wieder verkleidet werden.

KL 7, Nr. 48232, vom 6. November 1888. 
Henry Roberts in Pittsburg (Grafsch. Allogheny, 
Pennsylvanien, V. St. A.). Drahtwalzwerk (vergl. nord­
amerikanisches Patent Nr. 392 364, »Stahl und Eisen« 
1889, S. 440).

Statt der im Patent Nr. 392 364 angegebenen, 
unter der Hüttensohle liegenden Führungen für die 
Drahtschleifen können in der nach den Walzen hin

kohlenoxydreiche heifse Verbrennungsproduct durch 
das Gitterwerk i und die Kanäle e in den Schacht a 
tritt und, nachdem es durch die zu verkokende Masse 
gegangen ist, bei v behufs weiterer Verwendung ab­
geführt wird. Die fertig verkokte Masse fällt bei 
Drehung der Walze I in den Trichter m und wird 
aus diesem durch einen Schieber in Wagen entleert, 
während frische Masse durch den Deckel * nach­
gefüllt wird.

Kl. 26, Nr. 47 761, vom 21. November 1888. 
Gustaf Mau ritz Westmann in Stockholm, 
z. Z. in New York (V. St. A.). Verfahren zur Herstellung 
von Leuchtgas und Koks.

Nach den Patentansprüchen besteht das Verfahren 
darin, dafs man überhitzte Gase durch Kohlen leitet 
bezw. prefst, danach die erzeugten Gase durch glühen­
den Koks gehen läfst und schliefslich einen Theil der 
Gase überhitzt und diesen Theil wiederum durch die 
Kohlen hindurchleitet bezw. prefst. Dieses Verfahren 
kann auch dahin abgeändert werden, dafs man einen 
Theil der beim Durchleiten von überhitzten Gasen 
durch Kohlen erzeugten Gase wieder überhitzt und 
von neuem durch Kohlen leitet oder prefst.

ansteigenden Hüttensohle a oben offene, etwas schräg 
liegende Kanäle & für den von den Walzen kommenden 
Draht und Z-förmige Führungseisen c für den wieder 
zu den Walzen zurückkehrenden Draht angeordnel 
sein. Diese Einrichtung kann auch die Form d haben, 
bei welcher der Draht zuerst auf eine der Stufen e 
und dann unter die Unterschneidung c geführt'wird.

Kl. IS, Nr. 48398, vom 11. December 1888.
G. Rost in Dresden. Cupolofen zum Zusammen- 
schmelzen von kohlenstoffarmen Eisensorten mit 
Gußeisen.

Der Cupolofen steht an der Schachtsohle durch
2 Abstichöft'nungen a mit 2 Sammelräumen bb1 in 
Verbindung, in welche das geschmolzene Gufseisen 
ahgelassen wird. Der eine Raum b1 besitzt einen 
seitlichen Herd c zum Warmmachen von Schmiedeisen­
abfällen. Hierzu wird ein Theil der im Cupolofen 
gebildeten Gase durch den Abstich a in den Raum &1 
geleitet und verbrennt hier in Berührung mit der 
aus dem Windrohr e kommenden Gebläseluft, welcher 
gegebenen Falls durch die Rohre l Kohlenwasser­
stoffe beigemischt werden können. Die Flamme geht

K1.10, Nr. 48345, vom 27. Juli 1888. H. Müller 
in Morsbach bei Aachen. Verkokungsofen.

Zur Herstellung von Boulets d. i. ein verkoktes 
Gemenge von Feinkohle und Steinkohlenpech, wird 
dasselbe in Stückform in den Schacht a gefüllt, 
während man durch den Kanal b Generatorgas, welches 
sich bei c mit etwas Luft mischt und zum Theil 
verbrennt, dem Ofen zuführt, so dafs das noch sehr

X.» 9
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durch b1 und c zum Kanal i und von hier zur Esse e, 
welche sich oben mit dem Cupolofenschacht wieder 
vereinigt. Damit an dieser Stelle keine Eisen- und 
Koksstöcke in c hineinfallen, sind vor e jalousieartige 
Roststäbe angeovdnet.

KL 5, Nr. 48659, vom 20. Februar 1889.
0. Gebhardt in Charlotten ho f. Gesteinbohr­
maschine mit Wnssennotor und stofse.ndem Werkzeug.

Ein auf der Welle a des rotirenden Wasser­
motors b sitzender Daumen e hebt die mit der Mutter c 
verbundene Schleife d und damit auch die Bohr­

spindel e, welche gleichzeitig vermittelst der von a 
gedrehten Räder h und der in e geführten 4kantigen 
Stange i ununterbrochen gedreht wird. Die Feder v 
■wirft den Bohrer gegen das Gestein, wenn der Daumen c 
die Schleife d losläfst.

Kl. 40, Nr. 4SS23, vom 1. September 1888. 
John Mair in Mains House (Beith, England). 
Verfahren zur Wiedergewinnung des Zinnes aus Ab­
fällen von verzinntem Eisen.

Das Verfahren zerfallt in: 1. Eintauchen und 
Auf- und Niederbewegen der mit den Abfällen ge­
füllten Kasten in eine Reihe von Säurebottichen, 
beginnend mit der schon nahezu gesättigten Säure 
und endigend mit der frischen Säure, um die Ver­
bindung von Eisen und Zinn unter der Zinndecke 
aufzuheben. (Aus der Säure wird vorher das Arsen 
durch Zusatz von etwas Zinnchlorid als arseniksaures 
Zinnoxyd gelallt und entfernt.) 2. Abscheiden des in 
der sauren Lösung enthaltenen Bleis durch Zusatz 
von Kalkmilch, bis die Lösung nahezu neutral ist;
3. Fällen des Zinns durch Zusatz von Zink; 4. Fällen 
des Zinks und Eisens durch Zusatz von Kalkmilch.

KL 31, Nr. 48512, vom 19. Februar 1889. 
W. Mech 1 er in Damm bei Neudamm. Her­
stellung von Achsbuchsen.

Man setzt in die Form eine im oberen Theil 
durchlochte Stahl- oder Eisenblech-Hülse a und giefst 
dann die Form in bekannter Weise voll Gufseisen, 
so dafs die Blechhülse a die Achsbuchse umschliefst.

B ritisch e P aten te .

Nr. 8S56, vom 28. Mai 1889. Clinton Mau-, 
ning Ball in Boston (Ma.), Sheldon Norton 
in Hokendauqua (Pa.) und Alexander Tho­
mas Porter in City of West Troy (N. Y.) 
V. St. A. Magnetische Aufbereitung.

Zum Ausziehen magnetischer Theile aus Staub 
wird letzterer in den Trichter a gefüllt, so dafs er 
zwischen der schiefen Ebene '& und dem hierüber 
ziemlich nah vorbeigehenden Riemen c hinunter­
rutscht und in den Trichter d fällt, von wo er durch 
einen Ventilator e weiter befördert wird. Ueber dem 
Riemen c sind starke Magnete i angeordnel, welche 
die magnetischen Theile des Staubes anziehen, so 
dafs sie, an dem Riemen c klebend, von diesem mit 
nach unten genommen werden. Da nun die unteren 
Enden der Magnete i abwechselnd Süd- und Nord­
pole haben, wechseln die magnetisch werdenden
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Theile, welche von dem Riemen c an den Magneten i 
vorbeigeführt werden, beim Uebergang von einem 
Magneten zum ändern ihre Lage, so dafs der von 
den magnetischen Theilen eingeschlossene Staub frei 
nach unten in den Trichter d fällt, oder durch den 
Ventilator e in denselben hineingesaugt wird. Bei 
der unteren Biegung des Riemens c fallen die mag­
netischen Theile ab.

Nr. 15770, vom 1. November 1888. Isaac 
Beardmore in Bothwell (County of Lanark). 
Wechselventil für Begenerativ-Flammöfen.

Das Ventil besteht aus einem cylindrischen Theil a 
mit schrägem Boden b und hat eine Oeffnung c oben 
und eine Oeffnung d an der Seite. Es ist doppel­
wandig, so dafs Kühlwasser oben ein- und abgeleitet 
werden kann. Da der Kühlraum oben ganz offen ist, 
so kann Druck innerhalb der Wände nicht entstehen.

Am oberen Rande hat der cylindrische Theil des 
Ventils einen Winkel-Flantsch e, dessen wagrechter 
Schenkel auf einer Kugelbahn des Ventilgehäuses 
läuft, und dessen senkrechter Schenkel in einen 
Wasserverschlufs eintaucht. Letzterer wird durch 
das aus dem Kühlraum des Ventils überlaufende 
Wasser gefüllt erhallen. Vermittelst eines Zahn­
getriebes wird das Ventil a wie ein gewöhnlicher 
Hahn gedreht bezw. der Zug umgekehrt.

Nr. 920(5, vom 4. Juni 1889. John Thom­
son King in Liverpool. Verfahren zum Be­
schicken der Birnen oder Herdöfen mit Posten gleich- 
mäfsigir Zusammensetzung.

Man füllt das Roheisen mehrerer Hochöfen 
oder das zu verschiedenen Zeiten aus einem 
und demselben Hochofen abgestochene Roheisen

vermittelst einer Giefspfanne a in einen grofsen 
Sammelherd b, in welchem die verschiedenen Eisen­
sorlen sich mischen und eine Durchschnitts-Mischung 
ergeben. Aus dem Sammelherd b wird durch Kippen 
desselben vermittelst des Rädervorgeleges c das Eisen 
in die die Birnen oder Herdöfen bedienenden Giefs- 
pfannen nach Bedarf übergegossen.

Nr. 14150, vom 2. Octoher 1888. Henri 
Schneider in Le Greusöt (Frankreich). Nickel­
stahl für Panzer, Kanonen, Gewehrläufe und dergl.

In einem Regenerativ - Herdofen werden eine 
Schicht Anthracit ausgebreitet, hierauf Nickel (30 Th.), 
Stahl (36 Th.), Kohlenstoff (3 Th.) und Mangan (2 Th.) 
gelegt, über diese behufs Vermeidung der Oxydation 
wieder Anthracit gebreitet und dann das Ganze ein- 
geschmolzen. Hiernach setzt man soviel Eisen und 
Stahl als nothwendig zu.

Nr. 13S62, vom 26. September 1888. Ste­
phen Massey in Openshaw (County of Lancaster). 
Ständer und Grundplatten für Dampfhämmer und dergl.

Die Ständer und Grundplatten werden aus einem 
einzigen Blech in der Weise geprefst, dafs die Ränder 
an den Umrissen und Oeffnungen urngebogen werden 
(ähnlich den Stahl-Lafettenwänden der Feldgeschütze).

Nr. 10231, vom 9. November 1888. John 
Hi lton in Farnworth bei Bolton (County of 
Lancaster). Cupolofen,

Der Cupolofen besieht aus dem feststehenden 
Schacht mit Gichtdeckel und stellt durch einen an­
steigenden Fuchs a mit einer Zugesse in Verbindung, 
so dafs ein besonderes Gebläse überflüssig ist. Damit 
nicht Koks und Eisenstücke in die Esse fallen, ist im 
Fuchs ein Gitter e, gegebenenfalls aus gekühlten 
Röhren bestehend, angeordnet. Der kleine Herd o 
dient zum Zurückgiefsen von flüssigem Gufseisen in 
den Ofen. Das untere Ende des Schachtes ist durch 
einen Wassertrog r gekühlt. Mit ersterem ist der 
auf Säulen fest gelagerte Sammelherd i durch (nicht 
gezeichnete) Bügel verbunden. Der Herd i hat einen 
Klappboden zur Entleerung des Schachtes. Der Zu­
tritt der Zugluft findet also durch den ringförmigen 
Spalt zwischen Herd und Schacht auf dem ganzen 
Umfange desselben statt.
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Nr. 1596, vom 29. Januar 1889. Robert 
Ghristy Totten in Allegheny City (Pa.). 
Herstellung von Walzen.

Um starke Walzen aus Bessemer- oder Herd- 
flufseisen mit einer Oberfläche aus Harlgufs nicht 
allein auf dem Walzenballen, sondern auch auf dem 
Lagerzapfen herzustellen, wird in eine Form, deren 
Lagerzapfen- utd Ballentlieile ab aus Metall bestehen, 
zuerst Gulseisen von unten ein gegossen, so dafs

letzteres die Form von unten nach oben steigend, 
füllt. Hierbei bildet sich an den Metalltheilen ab 
der Form sofort eine Hartgufskruste, während der 
Kern noch flüssig bleibt. Giefst man nun durch die 
Giefsröhre c Flufeeisen nach, so verdrängt dieses den 
noch flüssigen Gufseisenkern von unten nach oben, 
bildet also den Kern und verbindet sich mit der Hart­
gufskruste. Dieses wird so lange fortgesetzt, bis am 
verlorenen Kopf, wo das aufsteigende Gufseisen durch 
eine Rinne abgeführt wird, das Flufseisen erscheint.

Nr. 10116, vom 20. Juni 1889. James Abbott 
in Blaina (County of Monmouth). Vorrichtung zum 
Putzen von Wcifsblech.

In 2 miteinander verbundenen und mit Kleie 
gefüllten Behältern drehen sich ununterbrochen
2 Wellen mit je 2 Armen a, welche je ein federndes 
Greifmaul b haben. In der gezeichneten Lage des 
Greifmaules b rechts wird dasselbe durch die feste

Führung c geöffnet, so dafs das Blech in dasselbe 
fällt und demnächst durch die Kleie gezogen wird. 
In der Siellung des Greifmaules links wird dasselbe 
von der Führung e wieder geöffnet, so dafs das Blech 
in das ebenfalls geöffnete nächste Gretfmaul 6 fällt 
und von diesem durch die Kleie des 2. Behälters ge­
zogen wird, bis das Blech in der Stellung des Greif­
maules b links auf den Tisch t fällt.

P a ten te  der V e r . S ta a te n  A m erik as.

Nr. 397107. Edward H. Bradley, Sayton 
(Pa.). Thürrahmen für Koksöfen.

Der Thürrahmen hat die gezeichnete Gestalt und 
ist überall von gleicher Breite.

Nr. 395 643. The American Slay Furnace 
Company in Chicago (Illin.). Dampferzeugung 
durch Sclilackemcärme.

Ein gewöhnlicher Dampfkessel a mit Kohlen­
feuerung ist durch ein Rohr b mit mehreren Schlacken­
dampfkesseln c derart verbunden, dafs der in letzteren 
erzeugte Dampf, wenn sein Druck denjenigen des 
Dampfkessels a übersteigt, durch das Rückschlag­
ventil e nach a Übertritt. Die Schlackendampfkessel c 
haben eine halbcylindrische Form und am Boden 
Rollen i zur Unterstützung der ebenfalls halbcylin- 
drischen Schlackenwagen o, welche, mit flüssiger 
Schlacke gefüllt, nach Eröffnung des Schiebers r in 
den Kessel c gefahren werden. Nach Schlufs des 
Schiebers r wird durch das Rohr », die durchloclite 
Wand s und den Siebdeckel v des Schlackenwagens o

Wasser über die Schlacke gebraust. Der hierbei ent­
wickelte Dampf gelangt bei bestimmtem Druck durch 
das Ventil e und das Rohr b in den Hauptdampf­
kessel o. Die Schlackendampfkessel c treten ab­
wechselnd in Betrieb, so dafs eine möglichst gleich- 
mäfsige Dampfentwicklung vor sich geht. Die Anlage 
steht in möglichster Nähe des Hochofens, um Wärme­
verluste zu vermeiden. Einzelheiten der Anlage sind 
unter Nr. 395 644 und 395 665 patentirt.

Nr. 395 676. The Fuel Gas and Electric 
Engineering Company (Lim.) in Pittsburg (Pa.). 
Vorrichtung, um ein gleichmäfsiges Brennen von Gas­
erzeugern zu bewirken.

Unter der geschlossenen Gicht ist ein Stampfer a 
von den Verhältnissen angemessener Gestalt ange­
ordnet, welcher von 3 Stangen 6 in dem Gichtgerüst 
geführt und vermittelst eines Querhauptes c mit einem 
Dampfkolben e verbunden ist. Vor der Begichtung 
nimmt der Stampfer die skizzirte Stellung ein. Ist 
durch den Trichter eine Gicht in den Ofen gelangt 
und ist ersterer wieder geschlossen, so läfst man den



October 1889. „STAHL UND EISEN .“ Nr. 10. 889

Stampfer a auf die Beschickung fallen, ev. unter 
Benutzung von Dampfdruck, um die Beschickung 
zusammenzustofsen und eine gleichmäfsige Lagerung 
der Kohle zu bewirken.

Nr. 395 713. Franklin Nevvlin in Potts- 
lown (Pa.). Wasserkühlung für Duo-Walzwerke.

Anstatt das VVasserkühlrohr über der oberen 
Walze anzuordnen, so dafs das Wasser auf diese 
und auch auf das Werkstück fliefst, was eine nach­
theilige Abkühlung des letzteren zur Folge hat, wird 
das Kühlrohr a unter dem Walzentisch b angeordnet, 
so dafs die Strahlen die obere Walze treffen, wonach 
das Wasser auf die Unterwalze {liefst und auch diese

kühlt. Geht ein Werkstück durch die Walzen, so 
prallen die Wasserstrahlen auf der Unterseite des­
selben ohne weiteres ab. Nach dem Durchgang des 
Werkstücks und während dasselbe über die Ober­
walze zurückgeschoben wird, können die Wasser­
strahlen beide Walzen wieder erreichen. Das Kühl­
rohr ist in einer Stopfbüchse drehbar gelagert, um 
die Strahlen ganz von den Walzen abzulenken; die­
selben treffen dann den Walzentisch b.

selbst (linke Seite der Skizze) wird ein ringförmiger, 
unten geschlossener freier Baum a gelassen, welcher 
mit losem Kies oder dergl. gefüllt wird. Am oberen 
Ende wird in diese Füllung ein Rohr gelegt, welches 
durch Rohr c Wasser erpält und dieses möglichst 
gleichmäfsig in die Füllung gelangen läfst. Um dies 
verfolgen zu können, sind auf der ganzen Höhe und 
auf dem ganzen Umfange des Schachtes aufsen offene 
Kästen i in das Mauerwerk eingelassen, welche am 
Boden innerhalb der Füllung eine Oeffnung haben, 
so dafs man sich durch das Gefühl von der Nässe der 
Füllung überzeugen kann. Das am Boden der Füllung 
sich noch sammelnde Wasser wird fortgeleitet.

Nr. 395 7S5. Henry H. Hyland und Thomas 
II. Phelps in Pittsburg (Pa.). Brenner für 
Feuerungen mit flüssigem Brennmaterial.

Das durch eine Dampfschlange erwärmte Oel 
gelangt durch das Rohr a in den Raum b und von 
hier durch ein Ventil in die 4 Düsen c. Senkrecht 
zu diesen stehen die Dampfdüsen e, welche aus dem 
Raum i durch das Rohr o mit Dampf gespeist werden 
und das aus c tretende Oel zerstäuben. Die Dampf-

Nr. 397 376. Samuel Mc. Clure und Charles 
F. Phillips in Sharon (Pa.). Kühlung des Hoch­
ofenschachtes.

Zwischen dem Blechmantel und dem Ofenmauer- 
werk (rechte Seite der Skizze) oder in dem letzteren

strahlen saugen gleichzeitig durch den Ringspalt n 
Luft nach, welche sich mit dem Flüssigkeitsstaub 
mischt. Durch den bei r austretenden ringförmigen 
Dampfstrahl wird der Staubstrahl zusammengehalten. 
Die Flamme des Staubstrahls trifft zuerst gegen das 
in einer Zickzacklinie vor den Brennern angeordnete 
Dampfrohr, um den Dampf vor Eintritt in dieselben 
zu überhitzen, und dann gegen ein Gittermauerwerk 
behufs Abschwächung der Stichflamme. Der Brenner 
kann leicht auseinandergeschraubt und nachgesehen 
werden.

Nr. 397693. Edward L. Clark in Pitts­
burg (Pa.). Walzwerk zum Walzen langer Stäbe.

Das Walzwerk besteht aus einem die Vorkaliber 
aufnehmenden Walzenpaar a und 2 besonderen, das 
gleiche Fertigkaliber enthaltenden Walzenpaaren cd, 
welche um die halbe bezw. die ganze Länge des aus 
dem letzten Vorkaliber kommenden Stabes von diesem
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entfernt liegen. Letzterer gelangt aus dem letzten 
Vorkaliber in die Führung e und wird dann in der 
Mitle auf der Scheere i durchschnitten, so dafs beide 
Hälften direct in die dicht neben den Enden liegenden 
Fertigwalzen cd gesteckt werden können. Ein un- 
gleichmafsiges Erkalten des durch das Fertigkaliber 
gehenden Stahes wird hierdurch vermieden.

Nr. 3975(>3. David B. Oliver in Alle- 
g h e n y (Pa.). Triowalswerk sian Walsen von Jf lach- 
eisen.

Die Unter- und OberwaSze haben Bunde, und die 
Mittelwalze hat e:nen zwischen dieselben greifenden 
Ballen. Die Unterwalze ist festgelagert, während die 
Lager der Milteiwalzen von Wasserdruckkolben ge­
tragen werden, welche vermittelst einer kleinen Iland- 
pumpe i gehoben und gesenkt werden können. Die 
Oberwalze wird von Schrauben getragen und ver­
mittelst derselben eingestellt. Beim Auswalzen eines 
Flacheisens geht letzteres zwischen den 3 Walzen hin 
und her, während eine Verengung des Kalibers durch 
Verstellen der Schrauben und die abwechselnde 
Bildung des oberen und unteren Kalibers durch 
entsprechendes Heben und Senken der Mittelwalze 
geschieht. Ein Wenden des Flacheisens ist hierbei

nicht erforderlich, weil die üradbildung abwechselnd 
oben und unten vor sich geht und demnach immer 
wieder aufgehoben wird.

Nr. 397 477 und 397478. The Redemann- 
Tilford Steel Company in Louisville (Ky.) 
Verbesserung von Stald.

Der Stahl wird bis zur Wreifsgluth erhitzt und 
dann in ein Bad, bestehend aus Wasser und Glycerin, 
getaucht.

L. Clark in Pitts- 
i Walsen sehr langer

Nr. 397 339. Edward 
bürg (Pa.). Walzwerk zt 
Schienen.

Jedes Kaliber wird durch ein besonderes Walzen- 
paar gebildet. Alle Walzenpaare liegen in 3 Reihen 
nebeneinander, so dafs in der 1. Reihe die Kaliber 
a bc, in der 2. Reihe die Kaliber d e f  und in der
3. Reihe die Kaliber g h i liegen. Zwischen den 
Walzenpaaren a—b, b—c, d—e, e—f, g—h, h—i sind 
lange Rollbahnen, und vor den Walzenpaaren c — d, 
f—g sind schiefe Ebenen r * zur Querverschiebung 
der Schiene angeordnet. Demgemäfs müssen sich die 
Walzenpaare ab cg h i  in gleicher, und die Walzen­
paare d e f  in entgegengesetzter Richtung drehen, 
was dadurch erzielt wird, dafs von den in einer 
Linie liegenden Walzenpaaren abwechselnd die Unter- 
und Oberwalze von der jeder Linie gemeinschaftlichen 
Dampfmaschine angetrieben wird.

Der Gang der Schiene ist folgender: Walzen a, 
Rollbahn, Walzen 6, Rollbahn, Walzen c, Quer- 
verschiebnng über r nach Walzen d, Walzen d, Roll­
bahn, Walzen e, Rollbahn, Walzen f, Querverschiebung 
über s nach Walzen g, Walzen g, Rollbahn, Walzen h, 
Rollbahn, Walzen i.

w
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S t a t i s t i s c h e s .

Statistische Mitteilungen des Vereins deutscher Eisen- und Stahlindustrieller.

Production der deutschen Hochofenwerke.
Monat August 1889

G ruppen - Bezirk.
Werke. Production.

T on n en .

Nordwestliche Gruppe.....................
(Westfalen, Rheinl., ohne Saarbezirk.)

36 78 206

Ostdeutsche Gruppe . .................
(Schlesien.)

11 29 290

P n d d e l "

R o h e is e n

u n d

S p ie g e l ­

e is e n .

Mitteldeutsche Gruppe.....................
(Sachsen, Thüringen.)

Norddeutsche Gruppe.....................
(Prov. Sachsen, Brandenb., Hannover.)

1

1

934

130

Süddeutsche G ru p p e .....................
(Bayern, Württemberg, Luxemburg, 
Hessen, Nassau, Elsafs.)

Südwestdeutsche Gruppe................
(Saarbezirk, Lothringen.)

8

8

25 242 

44 356

Puddel-Roheisen Summa .
(im Juli 1889 

(im August 1888

65
65
64

178158 
173 593) 
173 441)

B e s s e m e r  - 
R o h e is e n .

Nordwestliche Gruppe.....................
Ostdeutsche G r u p p e .....................
Mitteldeutsche Gruppe.....................
Süddeutsche G ru p p e .....................

7
1
1
1

28117
472

1450

Bessemer-Roheisen Summa .
(im Juli 1889 

(im August 1888

10

11
30 039 
35 528) 
37 707)

T h o m a s -
R o h e is e n .

Nordwestliche G r u p p e .................
Ostdeutsche G r u p p e .....................
Norddeutsche Gruppe.....................

Südwestdeutsche Gruppe.................

9
2
1
7
4

50 912 
9 532 

10 180 
29 158 
26 490

Thomas-Roheisen Summa .
(im Juli 1889 

(im August 1888

23
23
22

126 272 
117 391) 
99 104)

Griei'sevei-
R o h e is e n

und
G u f s w a a r e n  

I. Schmelzung.

Nordwestliche G r u p p e .................
Ostdeutsche G r u p p e .....................
Mitteldeutsche Gruppe.....................
Norddeutsche Gruppe . -.................
Süddeutsche G ru p p e .....................
Südwestdeutsche Gruppe.................

10
6
1
2
6
3

16 135 
2 679 
1078 
2 935 

14 191 
7013

Giefserei-Roheisen Summa .
(im Juli 1889 

(im August 1888

28
30
30

44 031 
44 955) 
43 752)

Zusammenste l lung .

Puddel-Roheisen und Spiegeleiscn . .
Bessemer-Roheisen.........................
Thomas - Roheisen.............................
Giefserei-Roheisen.............................

178 158 
30 039 

126 272 
44 031

Production im August 1889 .........................

Production im Juli 1889 .............................
Production vont 1. Januar bis 31. August 1889 
Production vom 1. Januar bis 31. August 1888

378 500 
354 004 
371 467 

2 842 343 
2 814 829



892 Nr. 10. „STAHL UND EISEN.“ October 1889.

Ein- und Ausfuhr von Eisenerzen, Eisen- und Stahlwaaren, Maschinen im
Tonnen v o n  bezw.

den
deutschen
Zollaus- B elg ien

Däne­
mark

F ra n k ­

re ich

G ro ß b r i­

tann ie n
Italien

d. N ieder­

landen

Norwegen

u n d

Oester­

reich-

sclilüssen Schw eden U ngarn

Erze.

Eisenerze, Eisen- und Stahlstein •
iE.
LA.

10 840 
1452

43 900 
722 821 50

58169 
530 367

16 740 
50

130
53

245 711 
2 246

38 127 41 595 
17 095

Roheisen.

Brucheisen und Eisenabfälle . <iE.
[A.

392
1374

27
412

2

3
51

256
1032

274
1

4 233
3 381 

435
336
291

329 
7 053

Roheisen aller A rt................ E.
LA-

1 125
50

1450 
40 462

— 2 016 
14 253

125 689 
1 295 1 351

744 
2 242

2 473
3

319 
5 647

Luppeneisen, Rohschienen,Ingots ■iE.
(A. —

30 
2 026 —

29 
2 701

5
3 995

43
55

169 71
810

Sa. <E. 1 517 1 507 2 2 096 126 726 1 4 168 2 978 719
LA. 1424 42 900 3 17 210 1 569 9 579 2 732 294 13 510

Fährleute.

Eck- und Winkeleisen . . . . 11
S47

42 

3 106 134
35
85

31 
2 043 8 189

6
839 509

1
244

Eisenbahnlaschen, Schwellen etc. -
E.
LA.

1
146

28
771 6 88

11
925 93

13 
2 070 35

9
48

Eisenbahnschienen................ <iE.
LA-

1
275

99 
3 812 532

1
150

357 

2 939 1 344
96

11026 464 922
Radkranzeisen, Pflugschaaren- E. — 1 1 1 2 — — — 1

eisen................................. IA. — — 17 170 146 202 204 1 37

Schmiedbares Eisen in Stäben . •iE.
LA.

133
1915

708 
5 157

12
3 634

565
722

2 147 
2 097

2
8 576

182 
9 490

5 769 
289

802 
3 033

Rohe Eisenplatten und Bleche . <
iE.
A.

24 
5 925

152 

1 181 803
174
162

1039 
1 393

1
7 331

110
7 361

38
43

12
1306

Polirte, gefirnifste etc. Platten.fE. — 4 — 7 71 — 2 1 1
und Bleche.........................i [A. 36 1 24 5 9 10 84 2 29

Weifsblech.............................<
iE.
A.

66
15

4
8 5

13
3

1229
27 2

13
56 2

15
29

Eisendrahl.............................<E.
LA.

5
131

561 
5 453 726

27 
1 350

612 

20 191
3

6 234
42

8 366
1259

759
157
646

Ganz grobe Eisengufswaaren iE.
lA.

84

533
1187

988
8

303
1035 
1 105

2017
756 1 374

208
1217

1

94
66

996

Kanonenrohre, Ambosse etc. . -iE.
LA-

12
199

19
156 28

25
48

51
17 68

10
140 25

17
67

Anker und Kelten................
fE.
LA.

22

149
36
2 1

15 967
2 3

40
8 _

l
23

Eiserne Brücken etc................ •
E.

IA. 61
26
12 . _

33
7 6 2 42

Drahtseile............................. iE.
LA. 63

3
42 19

2
1

42
17 133

1
60 74 122

Eisen, rob vorgeschmiedet . . ■fE.
LA.

3
62

65
97 73

30
45

4
21 60

1
251

1
4

11
47

Eisenbahnachsen, Eisenbahn­ fE. 1 380 — 82 87 4 8 — 14
räder ................................. A. 2 543 397 1966 1054 4286 1 118 92 1 186

Röhren aus schmiedbarem Eisen
\A.

9
228

49
1506

1
336

8

656
449
177

1
1 160

161
1 095 578

12
1432

Grobe Eisenwaaren, andere . . 156

1733

455 
2 006

23 
1113

1 136 
1195

2 036 
1 589

7
2 323

248 
4 340

156 
1 154

821 
3 514

Drahtstifte............................. fE.
LA.

7
108

2
956 1597

4
7

44 
7 706 102 1165

1
93

8
173

Feine Eisenwaaren etc. . . . fE.
(A.

15
140

32
372

2
117

168
223

301
370

4
180

29
658

3
119

92
345

Sa. fE. 550 3 853 47 3 328 11 530 22 1 170 7 229 2 040
(A. 12 568 26 169 9 865 7 981 41 479 41 677 47 554 4 339 14 241

Maschinen.

Locomotiven und Locomobilen . iE.
IA.

2
19

47

75 61
3

71
931

1 1743
23

179 14
11

249

Dampfkessel......................... iE.
IA.

1
60

18
35

3
10

2
4

19
1 58

41
72 10

3
79

Andere Maschinen u. Maschinen­ (E. 198 1 619 139 1096 13 337 59 1287 220 550
teile ............................. IA. 985 1 690 445 3 624 1473 3 622 2 175 1 322 6 503

Sa. <fE. 201 1 684 142 1 101 14 287 59 1 351 220 564
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deutschen Zollgebiete in der Zeit vom 1. Januar bis Ende Juli 1889.
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Berichte Uber Versammlungen verwandter Yereine.

In tern ation aler V erb an d  der D am pf­
k e sse l • U eb erw a ch u n g svere in e .

Nachdem der für die Oeffentlichkeit bestimmte 
Bericht über die am 9. und 10. August 1888 zu Stettin 
stattgehabte 17. Delegirten- u. Ingenieur-Versammlung 
genannten Verbandes nunmehr in der Zeitschrift des­
selben vollständig erschienen ist, geben wir nach­
stehend einen Auszug der Verhandlungen zu Punkt 7 
der Tagesordnung:

Ucber «11c Verschlechterung des Bleches in Dampf­
kesseln während des Betriebes.

Der Referent, Hr. A b e 1 - Frankfurt a. 0., bemerkt 
■einleitend, dafs er bereits vor einer Reihe von Jahren 
auf diesen Gegenstand hingewiesen und im Central- 
verbande der Preufs. Dampfkessel-Ueberwachungs- 
vereine sein folgender Antrag einstimmige Annahme 
gefunden habe:

„Um weitere Erfahrungen über Veränderung der 
Structur des Eisens in Dampfkesseln nach längerem 
Gebrauche zu sammeln, fordert der Centralverband 
seine Mitglieder auf, Theile von alten Kesseln und 
schadhaft gewordenen Kesselplatten einer näher zu 
bestimmenden Versuchsstation einzusenden, sowie 
möglichst für Zurücklegung von Probestreifen neu zu 
bauender Kessel zu sorgen.

Jeder Sendung ist eine nach bestimmtem Schema 
ausgefüllte Beschreibung des Kessels und der Betriebs­
verhältnisse, soweit solche zu ermitteln, beizulegen.

Die Prüfung der Blechstücke erfolgt nach den 
vom Verbände der Dampfkessel-Ueberwachungsvereine 
aufgestellten Regeln. Temperproben sind erwünscht. 
Die Resultate werden zusammengestellt und sind 
Eigenthum des Centralverbandes.“

Referent hat zu diesem Punkte verschiedene 
Fragen aufgestellt, und gelangt zunächst die erste: 
„Tritt Structurveränderung der Bleche ein 
durch unrichtige Behandlung bei der An­
fertigung der Dampfkessel?“ zur Besprechung, 
wobei Referent ausführt, dafs beim Krempen der Bleche, 
wenn die Krempen gebrochen schienen, eine körnige 
Structur des Eisens eingetreten sei; er glaubt, dafs 
Structuränderung dadurch eintrete, dafs die Kessel­
schmiede, welche die Bleche warm umgekrempt hätten, 
dieselben in blauwarmem Zustande nachrichteten, wo­
durch von vornherein dem Uebelstande des Brechens 
der Krempen Vorschub geleistet werde.

Hr. Brunhuber - Essen bemerkt dahingegen, 
dafs nach seinen Erfahrungen, gute Kesselschmiede­
arbeit vorausgesetzt, die Krempenbrüche zum gröfsten 
Theil weniger durch die anfängliche Bearbeitung, 
als durch die nachherige eigenartige Beanspruchung, 
welche in der Beheizung und Bauart der Kessel 
begründet sei, veranlafst werden. Flammrohrkessel 
aus gutem Schweifseisen, wie sie auf den Kruppschen 
Werken in mehr als 200 Stück betrieben werden, 
hätten, gleichmäfsig beheizt (Hochofen-, Koksofen-, 
Puddelofen-Gasheizung), nur ganz wenig Krempen­
brüche aufzuweisen gehabt, während bei gleichen 
Kesseln mit Rostfeuerung trotz guter Behandlung 
Krempenbrüche oder dazu führende Furchungen mit 
grofser Regelmäfsigkeit im Laufe der Zeit an ganz be­
stimmten Stellen festzustellen gewesen wären. Redner 
ist der Ansicht, dafs nach 16 jährigem Gebrauch mit

Sicherheit angenommen werden könne, dafs Krempen­
brüche eingeleitet sein.

Hr. Knau dt-Essen führt die Structuränderung 
auf die Bearbeitung zurück; die Thatsache, dafs es 
beim Krempen leicht vorkomme, dafs Krempenrisse 
entstehen, sei gar nicht wegzuleugnen. Bei den 
Blechen, welche von seiner Firma selbst gekrempt 
würden, komme das zwar auch vor, doch sei der 
Ausfall bei gröfseren Werken, wo dieselben Leute 
stets dieselbe Arbeit machen, viel geringer als bei 
kleineren Betrieben. Bei 90 % der zurückkommenden 
Bleche, die beim Krempen zerrissen, war die Arbeit 
unzweckmäfsig ausgeführt, und war oft an der Farbe 
zu sehen, dafs das Nachrichten im blauwarmen Zu­
stande geschehen. Die Structurveränderungen der 
Bleche verschiedener Qualität bei der Feuerarbeit 
hänge von der Art der Arbeit ab. Das schlechteste 
Blech leide bei der Behandlung im blauwarmen Zu­
stande sehr wenig, feine Feuerbleche mehr, während 
die Wirkung auf Flufseisenblechen am schlimmsten sei.

Auf eine Anfrage des Hin. Eckermann an die 
Vertreter der Walzwerke, ob anzunehmen sei, dafs 
nach längerem Gebrauch der Kessel die Structur der 
Bleche sich derart ändert, dafs die Beschaffenheit 
derselben schliefslich ziemlich den gleichen Werth 
erreicht, gleichviel, ob das Blech anfangs guter oder 
schlechter Qualität war, bemerkt Hr. Otto, dafs nach 
seinen speciellen Erfahrungen die Veränderung der 
Structur durchaus von der Qualität des Bleches ab­
hängig sei und sich oft ganz auffallende Unterschiede 
in der Structur der verschiedenen Blechqualitäten 
nach gleicher Behandlung und besonders nach gleich 
schlechter Behandlung zeigen.

Zur zweiten Frage: „Tritt Structurverän­
derung der Bleche ein durch ungeeignetes 
Brennmaterial?“ bemerkt der Referent, er habe 
von Kesseln, welche Anfang der 50er Jahre von 
demselben Fabricanten geliefert seien und von denen 
daher anzunehmen wäre, dafs sie ursprünglich an­
nähernd gleiche Qualität gehabt hätten, Proben ent­
nommen und dabei gefunden, dafs die Proben, welche 
aus den Kesseln, die in einer Schneidemühle in Betrieb 
waren und mit Sägespähnen geheizt wurden, eine 
über die Würzburger Normen hinaus gute Qualität 
hatten, während bei mit Steinkohlen geheizten Kesseln 
das Blech derart schlecht geworden war, dafs bei 
dem Auseinandernieten mit einem Holzstöfser Stücke 
aus dem Kessel gesprengt wurden; Referent legt 
diese Stücke, welche vollständig das Aussehen von 
Roheisen haben, vor.

Hr. Minfsen und ebenso Hr. Münter sind der 
Ansicht, dafs durch ein ungeeignetes Brennmaterial 
bei gutem Blech eine grofse Veränderung der Structur 
nicht herbeigeführt wird, mit Ausnahme, wenn es 
verbrannt wird. Hr. Kn au dt ist gegenteiliger An­
sicht. Hr. Eckermann erwähnt, es habe sich bei 
den häufig auf Schiffen als Hülfskessel zur Verwendung 
kommenden stehenden Kesseln wiederholt die Er­
scheinung gezeigt, dafs bei Herausnahme der Feuer­
büchsen deren Wandungen aufserordentlich spröde 
wären und wie Glas zerbrachen, während doch an­
zunehmen sei, dafs deren Qualität ursprünglich eine 
gute war, da sie hei der Anfertigung verschiedentlichen 
Bördelungsversuchen unterworfen werden müssen. 
Hr. Commerzienrath Dr. Delbrück hält zur Ent­
scheidung der Fragen für nothwendig, chemische 
Untersuchungen anzustellen.
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Zur Beantwortung der folgenden Frage: „Tritt 
Strukturveränderung ein durch längeren 
Gebrauch auch in sonst normalem Betrieb?“ 
wird eine aus den HH. Abel, Böcking und Vogt 
bestehende Commission gewählt, welche in Gemein­
samkeit mit einer vom Centralverband nieder­
zusetzenden Commission geeignete Untersuchungen 
anstellen und s. Z. über dieselben berichten soll.

V erein  für E isen bah n kun de in B erlin .

Unter dem Vorsitze des Geheimen Ober-Regierungs­
raths Streckert hielt in der Sitzung am 10. September 
1889 Hr. Bahndirector Schneider aus Blankenburg a. H. 
einen Vortrag über die combinirte Adhäsions­
und Zahnradbahn, System Abt, von Blan­
kenburg a. H. nach Tanne. Diese von der Halberstad t- 
Blankenburger Eisenbahngesellschaft gebaute, 27 km 
lange Eisenbahn führt von Blankenburg a. H. über 
Hüttenrode, Rübeland, Elbingerode, Rothehütte nach 
Tanne und hat vorzugsweise den Zweck, die Ausfuhr 
der Erzeugnisse der von ihr durchschnittenen Gegend — 
Erze, Pflaster- und • sonstige Bausteine, Kalk, Holz, 
Eisenwaaren, Pulver u. s. w. — zu erleichtern und 
dadurch die wirtschaftlichen Verhältnisse dieser 
Gegend zu heben. Ein grofser Theil der aus letzterer 
zu versendenden Güter geht über Blankenburg hinaus, 
und es war deshalb für die anzulegende Bahn die der 
billigeren Herstellung wegen zuerst ins Auge gefafste 
Anwendung einer kleineren, als der normalen Spur­
weite ausgeschlossen, da das alsdann notwendige 
Umladen der geringwertigen, aber in grofser Menge 
vorhandenen Roherzeugnisse diese zu sehr vertheuert 
haben würde. Eine gewöhnliche normalspurige Bahn 
aber würde, da für dieselbe nur Steigungen bis höch­
stens 1 :40 hätten zugelassen werden können, bei der 
dortigen Bodengestaltung sehr kostspielig geworden 
sein. Es wurde deshalb eine besondere ganz neue 
Bauart für diese Bahn gewählt, indem an 11 ver­
schiedenen Stellen — im ganzen auf etwa 6,6 km 
Länge — Zahnstangen mit einer Steigung bis zu 
1:16,6 eingelegt wurden, während der übrige Theil 
ohne Zahnstange als gewöhnliche Adhäsionsbahn mit 
einer stärksten Steigung bis zu 1 : 40 betrieben wird. 
Die für den Betrieb auf dieser Bahn benutzten Loco- 
motiven sind von Ingenieur Abt sehr sinnreich derart 
angeordnet, dafs dieselben nicht nur ebensowohl auf 
den Zahnrad-, als" auf den Adhäsionsstrecken zur 
Förderung der Züge verwendet werden können, sondern 
dafs auch während der Fahrt auf den ersteren Strecken 
gleichzeitig die Wirkung der Adhäsion mit zur Geltung 
kommt. In ausführlicher, durch eine grofse Zahl 
ausgestellter Pläne unterstützter Darstellung beschrieb 
der Vortragende die Anordnung und die Bauausführung 
dieser Bahn, deren letzter Theil am 15. October 1885 
eröffnet wurde, sowie der auf derselben verwendeten 
Betriebsmittel und machte Mittheilungen über die 
bisher erzielten sehr günstigen Betriebsergebnisse. 
Die Zahl der gefahrenen Züge betrug im Jahre 1886 
2966, in 1887 3103 und in 1888 4210; befördert 
wurden auf der Bahn Personen: in 1886 39 286, in
1887 53951, in 1888 57 378; ferner Güter: in 1886 
81136 t, in 1887 118516 t, in 1888 149 462 t. Der 
Verkehr hat sich also von Jahr zu Jahr sehr bedeutend 
gehoben.

Hr. Regierungs- und Baurath Claus wies darauf 
hin, dafs in neuerer Zeit in öffentlichen Blättern 
mehrfach die für die Eisenbahnverwaltungen sowohl 
als für das verkehrtreibende Publikum so äufserst 
wichtige Frage der Einführung einer Normal­
zeit für das Deutsche Reich erörtert werde 
und zwar meistens in einem dieser Sache günstigen

Sinne. Da im Vereine diese Frage früher wiederholt 
eingehend behandelt und dabei die Einführung einer 
Normalzeit von fachkundiger Seite allgemein als ein 
dringendes Bedürfnis für den Eisenbahnbetrieb be­
zeichnet worden ist, so sei es lür den Verein auch 
von Interesse, zu erfahren, dafs nach den Erörterungen 
in der Tagespresse diese Angelegenheit jetzt in Flufs 
zu kommen scheine. Es könne nur freudig begrüfst 
werden, wenn diese Sache endlich im Sinne der von 
den Eisenbahnverwaltungen gemachten Vorschläge 
ihre Erledigung finde. In der an diese Mittheilung 
geknüpften Besprechung wurde von mehreren Mit­
gliedern der Antrag gestellt, in einer der nächsten 
Sitzungen eine Kundgebung des Vereins zu gunsten 
der Einführung der Normalzeit herbeizuführen. In 
der Begründung dieses Antrages wurde insbesondere 
darauf hingewiesen, dafs der Verein, welchem die 
oberen Betriebsbeamten fast aller deutschen Eisen­
bahnen als Mitglieder angehören, in erster Reihe be­
rufen sei, seine Ansicht in dieser für die Sicherheit 
des Betriebes so wichtigen Angelegenheit abzugeben. 
Der Vorsitzende, welcher noch mittheilte, dafs zur 
Zeit auch in Frankreich ein Gesetzentwurf berathen 
werde, nach welchem dort eine einheitliche Zeit­
rechnung zur Einführung gelangen soll, erklärte auf 
Grund des einstimmigen Beschlusses, den Gegenstand 
auf die Tagesordnung einer der nächsten Versamm­
lungen setzen zu wollen.

Hr. Geheimer Regierungsrath Schwabe sprach mit 
Bezug auf die Verhandlungen der letzten Sitzung des 
Vereins über die Erhöhung der Tragfähigkeit 
der Güterwagen von 10 auf 12‘/2 t uud die da­
durch zu erzielenden Vorteile.

A m erica n  In stitu te  o f  M ining E n gin eers.

lieber »Nägel-Fabrication aus Weifsblech- 
Resten« hielt Mr. Oberl in Smith auf der im 
Februar d. J. stattgehabten Versammlung einen Vortrag, 
dem wir Folgendes entnehmen:

Es mag für viele unserer Metallurgen etwas Neues 
sein, von einer Nägelfabrication zu hören, welche 
direct aus dem »Erz« vor sich geht und etwa 60 Stück 
Nägel guter Qualität in der Minute liefert. Dies als »Erz« 
aufgeführto Rohmaterial entspricht jedoch nicht völlig 
dem Begriff, welchen die Technologie mit diesem 
Worte verbindet; denn es ist lediglich dasjenige Weifs­
blech, welches in Form von Abschnitzeln und Ueber- 
resten sich in Blcchwaarenfabriken ansammelt oder 
in Form leerer Blechbüchsen* mehr oder weniger 
zahlreich da sichtbar wird, wo Schutt abgeladen 
werden kann. Während unsere Zeit sonst wohl haupt­
sächlich damit beschäftigt scheint, die von der Vorzeit 
aufgehäuften Materialien zu verzehren, wird dieses 
Material gewissermafsen als Sühne aufgespeichert, und 
wenn wir ihm daher den Namen »Erz« beilegen, ver­
setzen wir uns in die jZeit, wann unsere Nachkommen 
es graben und gelehrte Vorträge über dessen Ver­
hüttung halten werden.

Bis jetzt war wenigstens die Verschmelzung die 
einzige Methode, durch welche eine praktische Ver­

* Für Nicht-Amerikaner sei hier auf die Unzahl 
von Blechbüchsen (tomato-vegetables-fruit-cans) hin­
gewiesen, welche täglich in allen amerikanischen Re­
staurants geleert und dann weggeworfen werden, 
den Gassenjungen willkommene Objecte bietend. Wer 
diese Büchsen theils einzeln, teils in Haufen, theils 
zerdrückt, theils wohlerhalten hat herumliegen sehen, 
wird gewifs deren praktische Verwendung schon aus 
ästhetischen Gründen gutheifsen.

( A n m erk . des Uébers.)
10*
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wendung dieses Materials versucht wurde, doch 
scheiterten diese Versuche alle daran, dafs, aus hier 
nicht näher zu erörternden Gründen, eine vollständige 
Scheidung der beiden in dem Material enthaltenen 
Metalle, nämlich Zinn und Schmiedeisen, auf chemi­
schem oder elektro-technischem Wege, sei es technisch 
unmöglich oder kaufmännisch nicht gewinnbringend 
genug war.

Mehr Erfolg mag man sich von einer principiell 
sowohl als ausführend ganz neuen Idee versprechen, 
nach welcher mnn, ohne eine Scheidung der beiden 
Metalle zu versuchen, das Material, so wie es sich 
findet, zur Darstellung eines Artikels benutzt, der die 
Stärke und Zähigkeit des Eisens neben der Wider­
standsfähigkeit des Zinns gegen Rost benöthigt, näm­
lich zur Fabrication von Nägeln, welche durch mecha­
nische Zusammenpressung mittels einer einfachen 
Manipulation hergestellt werden.

Der Erfinder dieses Nagels ist Mr. Geo. H. Perkins 
in Philadelphia. Die Maschine, welche schliefslich 
construirt wurde, um den Nagel mittels einer Operation 
fertig zu stellen, ist das Resultat einer Reihe von 
Versuchen, und es dürfte von Interesse sein, einige 
davon hier anzuführen.

M
Kig. 1.

fig. 2.

Mittels einer gewöhnlichen Scheere wurden zu­
nächst rechtwinklige Plättchen (Fig. 2) geschnitten, 
deren Querschnitt in Fig. 1 a in doppelter Gröfse er­
sichtlich ist, und dieselben sodann in einer hierzu 
hergerichteten Presse in die Form Fig. 1 b gebracht 
und zwar so, dafs die beiden mittleren Rinnen zuerst

und hierauf die äufseren geprefst wurden. Hierbei 
zeigte sich jedoch vieles Material leicht brüchig.

Eine weitere Operation brachte das Plättchen 
sodann in die Form wie Fig. 1 c, wonach dem Nagel 
zur Fertigstellung lediglich die Anstauchung des Kopfes 
fehlte; diese, sowie das automatische Auswerfen des 
fertigen Nagels, wurden gleichzeitig bewerkstelligt.

Es liegt auf der Hand, dafs diese primitive Art 
der Fabrication in einer derartigen Reihenfolge ver­
schiedener Manipulationen viel zu theuer und daher 
praktisch unthunlich erscheinen mufste, zumal da 
auch der so dargestellte Nagel häufig spaltete.

In einer zweiten, ebenfalls nur zu diesem Zweck 
hergerichteten Maschine wurden demnach die Plättchen 
einfach in der Richtung des Querschnitts zusammen­
gedrückt, ohne dafs vorher eine Gestaltsveränderung 
im Sinne von Fig. 1 c wäre vorgenommen worden. 
Der entstehende Nagel zeigte einen Querschnitt wie 
ungefähr in Fig. 1 d.

Die nunmehr construirte Maschine wird mit jedem 
Schlage die 4fache Operation des Schneidens, Zu- 
sammenpressens und Anstauchens des Kopfes sowohl, 
als der ganzen Form vollführen, und rasch genug 
arbeiten, um einen geübten Arbeiter unausgesetzt mit 
Zuführung des Materials zu beschäftigen. Es können 
von sehr irregulärem, zackigem Material 30 bis 90 Stück 
Nägel in der Minute geliefert werden, während »gerade« 
Metallstreifen leicht mit der Hand einer bis zu 240 Um­
drehungen in der Minute machenden Maschine zu­
geführt werden können.

Von allen Nagelformen, deren Darstellung versucht 
wurde (cylindrisch mit conischer Spitze, 4kantig mit 
Pyramiden- oder keilförmiger Spitze, 6 kantig u. s. w.), 
erschien der 4 kantige stumpfe Nagel als der beste. 
Ganz besonders sollte dieser Nagel, seines Zinnüberzugs 
wegen, für solche Holztheile an Gebäuden u. s. w. 
sich eignen, welche, der Luft ausgesetzt, ein Rosten 
gewöhnlicher Nägel sehr erleichtern.

Ein Versuch, die Plättchen ähnlich wie in Fig. 1 e 
aufzurollen, resultirte in einem runden Nagel mittlerer 
Qualität.

Vom commerziellen Standpunkt aus sei bemerkt, 
dafs 100 engl. Pfund Blechabfälle hier (in New York) 
für 17 Cents käullich sind und ein Junge imstande 
ist, eine Maschine zu versehen, welche 100 engl. Pfund 
Nägel in einem Tag fertig stellt.

Für gröfsere Blechwaarenfabriken dürfte es sich 
empfehlen, diese Maschine derart aufzustellen, dafs 
ein Transportiren der entstehenden Abfälle unnöthig 
und dieselben stetig in dieser Weise aufgearbeitet 
würden. Bereits aufgestellte Maschinen haben über 
alle Erwartungen besonders darin befriedigt, dais sie 
alle Arten von Blechabfallen in gleicher Geschwindigkeit 
sozusagen verschlingen, ohne dafs der Mechanismus 
durch eine »Verfilzung« des Materials sich stören liefse.

L. S.
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Referate und kleinere Mittheilungen.

An die Kohlen- und Eisenimlustriellen von West­
falen, Rheinland und Luxemburg'.

„Die Gesellschaft amerikanischer Ingenieure, welche 
„Deutschland besuchte und welche Mitglieder dos 
„»American Society of Civil Engineers*, des »American 
„Society of Mechanical Engineers« und des »American 
„Institute of Mining Engineers« umfafste, sprechen 
„ihren Wirthen, den Kohlen- und Eisenindustriellen 
„von Westfalen, Rheinland und Luxemburg, herz­
lichsten Dank für die ihnen erwiesene unbegrenzte 
„Gastfreundschaft und die vielen Höflichkeiten aus, 
„welche ihnen während ihres Aufenthaltes in Düssel­
dorf zu theil geworden sind. Sie haben von den 
„Gelegenheiten, welche ihnen zum Eesuche der gröfsten 
„Werke in Deutschlands gewerbereichster Gegend ge­
boten wurden, mit Freuden Gebrauch gemacht und 
„werden die Sinnigkeit, mit welcher ihnen an ihrem 
„nationalen Feiertage, am 4. Juli, ein Bankett an- 
„geboten wurde, und die Freuden der Fahrt auf dem 
„wundervollen Rheinstrom am 5. Juli in unverlösch- 
„lieber Erinnerung behalten.“

Solches ist der Wortlaut einer Adresse, welche 
von Charles Kirchhoff jr., dem geschäftsführenden 
Secretär der amerikanischen Reisegesellschaft, bei dem 
Comité eingegangeu ist, welches sich zum Empfange 
der amerikanischen Ingenieure gebildet hatte. Aus 
den Berichten, welche die amerikanischen Fachzeit­
schriften über die Reise bringen, ist ebenfalls zu er­
sehen, dafs unsere amerikanischen Gäste mit der 
Aufnahme, welche sie hier gefunden haben, wohl 
zufrieden gewesen sind.

Vortreffliche Mittheilungen dieser Art bringt vor 
Allem »The Iron Age«, eine Wochenschrift, welche 
unter der fähigen Leitung eben genannten Herrns, 
eines Deutsch-Amerikaners, sich zu einem der besten 
und angesehensten Fachblätter der Vereinigten Staaten, 
und wir können wohl sagen der Welt, aufgeschwungen 
hat. Der Besuch, den die Amerikaner dem rheinisch- 
westfälischen Gebiet abgestattet haben, spielt in der 
Berichterstattung eine nicht geringe Rolle; wir können 
mit Genugthuung fcststellen, dafs derselbe sehr viel 
schmeichelhafte Aeuiserungen sowohl für die Werke, 
wie auch für alle diejenigen deutschen Herren ent­
hält, mit denen die Gäste in Berührung gekommen 
sind, und vermögen den Bericht unseren Landsleuten 
zur Lectüre nur bestens zu empfehlen.

Wir vertrauen, dafs das herzliche Verhältnis, 
welches sich zwischen den Angehörigen beider Staaten 
ausgebildet hat, ein für alle Zukunft dauerndes sein 
wird und dafs aus demselben den Industrieen beider 
Länder reiche Früchte erwachsen werden.

Bei dieser Gelegenheit können wir nicht umhin, 
einige Worte über den amerikanischen Humor zu 
äufeern", der sich höchst charakteristisch in einer Be­
richterstattung des »Engineering and Mining Journal« 
äufsert. »Einer von Ihnen« (one of them) beginnt 
nämlich seinen Bericht folgendermafsen: „Ich habe 
fünf Pfund Zunahme an Gewicht, stärkere Nerven, 
bessere Verdauung, verlebte zwei Monate lang eine 
gute Zeit, gewann einige Erfahrungen, warf einige 
Yankee-Vorurtheile ab, wurde stolzer denn je zuvor

auf meine amerikanische Bürgerschaft und den In­
genieurstand, traf viele hervorragende Leute, sah 
viele ausgezeichnete Bauwerke und machte so viele 
angenehme Erfahrungen, dafs die Erinnerung daran 
mir ein lebenslanges Vergnügen sein wird.“ Bericht­
erstatter findet dabei, dafs die Reise, trotzdem sie 
ihm 500 Dollar kostete, sich bezahlt machte; aufser- 
dem empfindet er grofse Genugthuung, dafs er jetzt 
seinen Hut wieder auf den Kopf setzen kann, ohne 
ein Schuhhorn zu Hülfe zu nehmen, da er nicht 
im geringsten an »geschwollenem Kopfe« leidet, mit 
dem alle zu Hause gebliebenen Collegen die draufsen 
weilenden behaftet glaubten. Nachdem sein Kopf 
nun wieder normale Gröfse erlangt hat, finden sich 
in demselben einige Erinnerungen an die Reise, welche 
er, wie schon oben erwähnt, der amerikanischen Zeit­
schrift mittheilt.

Ueber ßomit

schreibt A. Vosinaer in Nr. 66 der »Chemiker- 
Zeitung« :

„Das Sprengmittel Romit, bekanntlich schwe­
dischen Ursprungs, ist ein Gemisch von Naphthalin, 
Paraffin, kohlensaurem und salpetersaurem Ammon, 
ein gelbes oder weüses Pulver, nicht empfindlich für 
Stofs, Feuer u. s. w., nur explodirbar durch Knall­
quecksilber.

Romit hat besonders für kaltes Klima den grofsen 
Vorzug, für Källe (selbst für — 40° G.) unempfindlich 
zu sein. Dagegen besitzt es gegenwärtig noch den 
Nachtheil, keine Wärme vertragen zu können. An­
scheinend wird der Sprengstoff bei etwa + 30° C. 
entzündlich. Direcle Versuche hierüber liegen indefs 
bis jetzt nicht vor. Der Preis des Sprengstoffs beträgt 
fast 2 dt pro 1 kg. Ueber seine Wirkung will ich 
auf Grund eigener Versuche einige Mittheilungen 
machen. In Magneteisensteingruben, welche ganz als 
Tagebaue bearbeitet werden, hat der Romit folgende 
Resultate ergeben: Grube I. Breit etwa 15 in, 
hoch etwa 8 m. Die Bohrlöcher meist grofse, 3 bis 
7 m tief, 4 bis 6 cm Durchmesser; die Ladung in 
die grofsen etwa 8 bis 12 kg. In einem Monat haben 
230 kg Romit ergeben 5354,5 t Erz und Gestein, oder 
etwa 23,28 t pro 1 kg Romit. Das Erz ist relativ 
lose, das Gestein hart und fest. Granit macht etwa 
22 % der Totalmenge aus. Grube II. Breit etwa 
7 m, hoch etwa 5 m. Die Löcher meist grofse von
4 bis 5 m, Durchmesser 4 bis 6 cm. In einem Monat
haben 150 kg Romit ergeben 2591,5 t Erz und Ge­
stein oder etwa 17,270 t pro 1 kg. Das Erz wie
oben, ebenso der Granit, welcher hier 51 % der Ge- 
sammtrnenge beträgt. Grube III. Breit etwa 4 m, 
hoch etwa 9 m. Die Löcher meist nur kleine, wenig 
tief und 1,5 bis 2,5 cm Durchmesser.- In 3 Wochen 
haben 250 kg Romit ergeben 2861 t Erz und Gestein, 
wovon das letzte nur etwa 9 % der ganzen Menge 
ist. Auf 1 kg Romit kommt also 11,444 t. Das Erz 
ist härter als in den beiden anderen Gruben. Das 
Gestein ist aber kein Granit, sondern Hornblende und 
Strahlstein. Grube IV. Breit etwa 4 in, hoch etwa
5 m. Die Löcher sowohl tiefe als weniger tiefe, und 
von bezw. 3 bis 5 cm und 1,5 bis 2,5 cm Durch­
messer. Hier haben 140 kg Romit in einem Monat 
ergeben 2406,5 t Erz und Gestein (dieses etwa 10 %), 
das ist pro 1 kg Romit 17,190 t. Das Erz ist höchst 
feinkörnig und ziemlich hart und fest, ebenso das
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Gestein, ein curitartiger Gneifs. Grube V. Breit 
etwa 15 m, hoch etwa 7 m. Die Löcher sowohl 
grofse als kleine und wie vorher; bezw. 3 bis 5 und 
1,5 bis 2,5 cm im Durchmesser. In einem Monat 
gaben 385 kg Romit 7477 t Erz und Gestein, also 
pro 1 kg Romit 19,421 t. Das Erz ist sehr hart, 
blättrig, krystalliniscb und fest. Das Gestein wechselnd 
Granit, Gneifs und Glimmerschiefer.

Aus vorstehenden Zahlen ergiebt sich, dafs 
1155 kg Romit 20 090,5 t Erz und Gestein aus­
geworfen haben, oder 1 kg Romit 17,91 t, ein wirk­
lich sehr erfreuliches Resultat, das mit Dynamit 
kaum zu übertreffen ist. Für letzteren kommt noch 
das Unangenehme in Betracht, dafs derselbe wann 
zu halten ist. Was noch wichtiger ist, Dynamit 
kostet, glaube ich, mehr als 3 J t  pro 1 kg.

Bemerken will ich noch , dafs der Romit fertig 
als solcher abgeliefert wurde und an der Grube 
keinerlei Mischung stattland.

Stahl und Elsen für den Rhein- (Dortmund-) 
Eins-Kanal.

In den »Mitlheilungen des Westdeutschen Flufs- 
und Kanalvereins« finden wir folgende Darlegungen:

Es wird für die Kreise der Eisen-Industriellen 
sehr interessant sein zu erfahren, wieviel Stahl und 
Eisen bei der Ausführung des Rhein- (Dortmund-) 
Ems-Kanals zur Verwendung kommen wird. Wir sind 
in den Stand gesetzt, darüber ungefähre Zahlen, soweit 
sie sieh überhaupt nach den generellen Vorarbeiten 
ermitteln lassen, in Nachstehendem zu geben.

Die ganze Länge des Kanals vom Rhein bei Ruhrorl 
über Henrichenburg, Münster, Bevergern nach der 
unteren Ems einschliefslich der Zweigkanäle Henrichen- 
burg-Herne und Schalke-Gelsenkirchen beträgt rund 
320 km. Auf dieser ganzen Strecke kommen etwa 
32 Häfen vor, von denen 10 gröfsere. Von letzteren 
liegen 5 im eigentlichen Kohlenrevier, nämlich die 
Sammelhäfen: Hansa-Dortmund-Herne-Recklinghausen, 
Wanne, - Bochum, Gladbeck - Horst, Schalke - Gelsen­
kirchen und Meidericli-Ruhrort, einer an der Scheitel- 
strecko bei Münster und die drei Emshäfen: Papenburg, 
Leer, Etnden. Es ist einleuchtend, dafs mit den Häfen 
mehr oder weniger grofse Sammelbahnhöfe verbunden 
werden müssen, welche namentlich im Kohlenrevier 
wegen des zu bewältigenden Verkehrs grofse Aus­
dehnung annehmen werden. Es wird daher nicht zu 
hoch gegriffen sein, wenn man die Gesammtgeleise- 
länge bei den 32 Häfen einschliefslich der Verbindungs­
bahnen zu den schon bestehenden Bahnhöfen und 
den nahegelegenen industriellen Werken zu rund 300 km 
annimmt. Setzen wir die Verwendung ganz eisernen 
Oberbaues voraus, so ergiebt sich für die Geleis­
anlagen an Stahl und Flufseisen für Schienen und 
Schwellen ein Gewicht von 150 000 kg pro Kilometer 
oder im ganzen von 45 000000 kg. Dazu kommen 
noch für die gröfseren Sammelbahnhöfe im Kohlen­
revier je etwa 100, für die. übrigen grofsen Hafen- 
Bahnhöfe je etwa ‘25 und für die kleinen Häfen je 
etwa 10 Weichen, so dafs wir erhalten 5.100 + 
6. 25 + 21 . 10 =  rund 850 Weichen mit je einem 
Gewicht einschliefslich Stellvorrichtungen von rund 
8000 kg, also im ganzen 6800 000 kg. Ferner ist auf 
den Bahnhöfen eine Anzahl Drehscheiben und Schiebe­
bühnen für Wagen erforderlich, deren Zahl für einen 
geregelten Betrieb vor den Umladc-Vorrichtungen nicht 
zu klein zu bemessen und mindestens 120 sein wird 
mit je einem Gewicht von etwa 10000 kg, d. h. im 
ganzen 1 200 000 kg.

Von den Umlade-Vorrichtungen sind zunächst die 
Sturzvorrichtungen und Elevatoren zum Umladen der 
Steinkohlen in das Kanalschiff und wieder aus diesem

in das Seeschiff u. s. w. zu nennen, deren Zahl minde­
stens 50 betragen wird und welche je etwa 20 000 kg 
wiegen werden, so dafs dieselben ein Gesammtgewicht 
von 1000000 kg darstellen. Zu den Umlade-Vor­
richtungen gehören auch Auslege- und Laufkrähne. 
Von den ersteren werden etwa 40 Stück mit einem 
Durchschnittsgewicht von je 7500 kg, von letzteren 
etwa 10 mit je einem Gewicht von ruud 20 000 kg 
nöthig werden, so dafs für die Krahne ein Eisen­
gewicht von 500 000 kg anzusetzen ist.

Von den auf der ganzen Kanalstrecke vertheilten 
Eisenconstructionen sind namentlich die eisernen 
Brücken — Eisenbahn-, Chaussee- und Wege-Ueber- 
führungen — zu nennen, deren lichte Weite im Durch­
schnitt 18 m und deren Fahrbabnbreito im Mittel etwa 
6 m beträgt. Das Eisengewicht dieser Brücken beläuft 
sich je durchschnittlich auf rund 40 000 kg. Von den­
selben sind etwa 250 auszuführen, so dafs hierfür 
rund 10 000000 kg in Ansatz zu bringen wären. Dazu 
kommen noch etwa 300 Seitendurchlässe und Brücken 
in den Leinpfaden und Parallelwegen, welche man 
durchschnittlich zu 2000 kg pro Stück veranschlagen 
kann, so dafs dieselben zusammen rund 600 000 kg 
wiegen.

Die Anzahl der Schleusen beträgt 40; dieselben 
werden mit eisernen Thoren und sonstigen Aus­
rüstungen versehen, welche ein Eisengewicht von rund 
30 000 kg pro Schleuse, also im ganzen von 1 200 000 kg 
erfordern.

Was die Anzahl der eisernen Kanalschiffe an- 
betrifft, von denen jedes etwa 20 000 kg wiegen wird, 
so ist zur Ermittlung derselben ein wahrscheinlich 
schon nach den ersten Betriebsjahren jährlich zu 
beförderndes Quantum von 6 Millionen zu Grunde 
gelegt. Bei 300 Betriebslagen würden also täglich

 ̂°H °-  ~~ rum* 20 000 t, oder da jedes Kanalschiff 
oUU

rund 500 t fafst, täglich 40 Kanalschiffe zu betrachten 
und abzusenden sein. Zum Laden und Löschen wollen 
wir 8 Tage, zum Durchfahren der ganzen Strecke aber
6 Tage, also für Hin- und Rückfahrt 12 Tage an­
nehmen ; ferner dafs nur die Hälfte der Schiffszahl 
die ganze Strecke durchfährt, während die andere 
Hälfte unterwegs schon löscht und statt wie erstere 
in 20 schon nach 14 Tagen zurückkehrt, so werden 
durchschnittlich, ungünstig gerechnet, alle 15 Tage 
die Schilfe von neuem Ladung übernehmen können,

so dafs . 40 =  800 Schiffe zum Befördern der
15

Jahres-Transportmenge von 6 000 000 t erforderlich 
sind. Wir erhalten demnach ein Gesammtgewicht der 
Kanalschiffe von rund 16000000 kg. Die genannten 
Zahlen ergeben zusammen einen Bedarf an Stahl und 
Eisen für den Kanalbau von rund 82 000000 kg. In 
denselben sind nicht enthalten das Eisen für die 
Röhrendurchlässe unter dem Kanal — Düker —, für 
Bahnhofsausrüstungen an Signalen, centralen Weichen­
stellungen, Wasserkrahnen mit den zugehörigen Rohr­
leitungen und Reservoiren, Dachconstructionen, Cen- 
tesimahvaagen, Barrieren und Einfriedigungen, Loco- 
motiv- Drehscheiben und Schuppen, ferner kleine 
Schleppdampfer für den Hafendienst, gröfsere für den 
Betrieb auf der Scheitelstrecke Gladbeck-Münster, der 
Ketten oder Seile zur Schleppschiffahrt für etwaige 
hydraulische Hebevorrichtungen, schiefe Ebenen und 
sonstige maschinelle Einrichtungen, namentlich aber 
der Mehrbedarf an rollendem Material der Eisen­
bahnen. Alle diese Eisenconstructionen u. s. w. stellen 
ein Gesammtgewicht dar von mindestens der Hälfte 
der oben ermittelten Zahl, so dafs der Gesainmthedarf 
an Stahl und Eisen auf 125 Millionen Kilogramm 
mindestens festgestellt werden mufe.

An der Gesammtmenge sind betheiligt die Schienen­
walzwerke mit rund 60000 000 kg, die Brückenbau-



October 1889. „ STAHL UND EISEN .“ Nr. 10. 899

Anstalten, Weichen-, Drehscheiben- und Maschinen-
u. s. w. Fabriken mit rund 40 000000 kg und der 
Schiffbau mit rund 25 000000 kg.

Wenn auch die oben aufgeführten Schiffe erst 
nach und nach erforderlich werden, so sind die an­
gegebenen Gesammtgewichte von Eisen und Stahl 
doch nicht zu hoch gegriffen, weil alle die Anlagen 
unberücksichtigt geblieben sind, welche von denjenigen 
ausgeführt werden, die den Nutzen davon haben, 
namentlich also Privat-Anlagen, besondere Anlagen 
der Städte u. s. w.

Die ermittelten Zahlen zeigen deutlich, dafs die 
gesamnite Eisenindustrie von dem Kanalbau eine be­
deutende Hebung des Geschäftes erwarten darf.

Technische Attaches.

Dem Vernehmen nach soll der deutschen Bot­
schaft in Wien zum 1. October d. J. ebenfalls ein 
technischer Attaché beigegeben werden, so dafs nun­
mehr 6 deutschen Gesandtschaften, nämlich in Paris, 
Washington, London, Rom, St. Petersburg und Wien 
technische Attachćs zugetheilt sind. Von denselben 
weiden fortlaufend amtliche Berichte über die bau­
lichen Verhältnisse von Frankreich, Amerika, England, 
Italien, Rufsland und nunmehr auch von Oesterreich- 
Ungarn eingesandt und als gröfsere Aufsätze oder in 
Form kleinerer Mittheilungen in dem »Centralblatt 
der Baiiverwaitung« veröffentlicht, so dafs auf diese 
Weise das deutsche Publikum von wichtigen Vorgängen 
im Auslände auf dem Gebiete des Bau- und Ingenieur­
wesens schnellere und sicherere Kennlnifs erlangt, als 
dies sonst der Fall sein würde. Auch ist aus dem 
Umstande, dafs diese-Mitlheilungen nicht blofs in die 
vaterländische und auswärtige Fachpresse, sondern 
auch in die politischen Blätter übergegangen sind, 
auf das Interesse zu schliefsen, welches diese Mit­
theilungen gefunden haben. Noch unmittelbarer sind 
die Vortheile, welche durch diese Einrichtung dem 
preufsischen Bau- und Ingenieurwesen durch die fort­
laufende Kenntnifs aller auf diesem Gebiete im Aus­
lande gemachten Fortschritte und neuen Erfindungen, 
sowie dadurch erwachsen, dafs die preufsischen Bau­
techniker im Auslande bekannter als bisher werden 
und infolgedessen bereits wiederholt zur Begutachtung 
grofser öffentlicher Unternehmungen im Auslande, wie 
des Suez- und Nicaragua-Kanals, zugezogen worden sind.

Hiernach kann es nur als sehr erwünscht erachtet 
werden, den diplomatischen Vertretungen Deutschlands 
iin Auslande auch fernerhin technische Attachćs l'ci- 
zugeben, vielleicht jedoch fraglich erscheinen, ob es 
im Interesse der preufsischen Staatsbahnverwaltung 
nicht vorzuziehen sein möchte,*die Stelle in London 
vorzugsweise durch Eisenbahn-Ingenieure zu besetzen, 
um uns von dem Stande des englischen Eisenbahn­
wesens stets in genauer Kenntnifs zu erhalten und 
so den Vorwurf za entkräften, dafs wir auf dem 
Gebiete des Eisenbahnwesens an einer nationalen Be­
schränkung unseres Gesichtskreises leiden. Dagegen 
ist allerdings, und wie wir glauben mit Recht, darauf 
hingewiesen worden, dafs die Thätigkeit der tech­
nischen Attaches zu einer noch nutzbringenderen ge­
macht werden könnte, wenn auch der wichtige Zweck, 
auf welchen unsere Industriellen und Kaufleute so 
grofüen Werth legen: die Gewinnung und Er­
weiterung überseeischer Absatzmärkte, 
mehr als bisher Berücksichtigung finden würde. Wenn 
auch die Bestrebungen von Handel und Industrie 
unter der äufserst wirksamen Unterstützung der Reichs­
regierung bereits den sehr erfreulichen Erfolg gehabt 
haben, dafs die Ausfuhr Deutschlands nach den fremden 
Erdtheilen in einem weit höheren Mafse zugenommen

hat, als nach den europäischen Staaten, so zwingt 
doch der immer schärfer auftretende Wettbewerb des 
Auslandes auf dem Weltmärkte dazu, mit immer 
gröfserer Aufmerksamkeit die überseeischen Märkte 
zu beobachten und den Einrichtungen des Auslandes 
auf dem Fufse zu folgen. Es ist deshalb auch bereits 
vor einigen Jahren die Frage lebhaft erörtert worden, ob 
es sich nicht im Interesse unserer Handelsbeziehungen 
im Auslande empfehlen möchte, Handelskammern 
zu errichten, wie dies zuerst von Oesterreich 1869 in 
Konstantinopel, demnächst von England, Frankreich 
und Italien an verschiedenen Orten des Auslandes 
mit günstigem Erfolge geschehen ist. Es ist ferner 
im Anschliffs an die Bestrebungen der belgischen 
Regierung, durch Absendung besonders dafür aus­
gebildeter junger Leute nach China u. s. w. den über­
seeischen Absatzmarkt zu gewinnen, sowie mit Bezug 
auf die seit 1884 bestehende »Société d’encouragement 
pour le commerce franejais d'exportation« von dem 
Aeltesten-Collegium der Berliner Kaufmannschaft irn 
Frühjahr d. J. die Bildung einer Gesellschaft zur 
Förderung der Anstellung und Niederlassung deutscher 
Kaufleuto und Industriellen im Auslande angeregt 
worden.

Im Anschlufs an diese Bestrebungen und zur 
Unterstützung derselben würde es sich empfehlen, 
aufser in Washington den diplomatischen Vertretungen 
Deutschlands in Süd-Amerika, Japan, China und in 
Australien, kurz in denjenigen Ländern, in denen die 
Gewinnung neuer Absatzmärkte von besonderer Wich­
tigkeit ist, technische Attaches beizugeben, und für 
diese Stellen solche Ingenieure bezw. Techniker zu 
verwenden, welche mit einer allgemeinen Kenntnifs 
der deutschen Industrie ausgerüstet und geeignet sind, 
die Industrie und Absatzverhältnisse des betreffenden 
Landes gründlich zu studiren, und über den Stand 
und die Fortschritte zu berichten. ( V.-C.)

Amerikanischer Hochofenbetrieb.

Ein hochgeschätzter Freund unseres Blattes tlieilt 
uns aus dem »American Manüfacturer« vom 16. August 
d. J. folgende Notiz mit:

Der Ofen F, den die Firma Carnegie, Bros. & Co. 
im Jahre 1886 errichtet hatte, brannte in vergangener 
Woche an der Gicht aus und wurde der Reparatur 
wegen niedergedämpft; später wurde es für nöthig 
befunden, den Ofen auszublasen, da sich herausstellte, 
dafs er von Grund aus neu zugestellt werden mufste.

Die Hüttenreise, welche dieser Oien seit seiner 
Infeuerstellung vom 18. October 1886 hinter sich hat, 
ist sehr bemerkenswerth. In jenem Zeitraum ist der 
Ofen zweimal wegen Arbeiterausständen gedämpft 
worden und hat trotzdem 224795 t Roheisen (wahr­
scheinlich Nettotonnen zu 2000 Pfund) erblasen. Es 
dürfte dies die gröfste Roheisenmenge sein, welche je 
von einem Ofen in einer einzigen Hüttenreise erzielt 
worden ist, und sicherlich die gröfste Erzeugung, 
welche in einer gleich langen Zeit für einen Ofen fest­
zustellen ist. Der Ofen würde ohne Berücksichtigung 
der Arbeilerausstände eine durchschnittliche Tages­
leistung von 220 t gehabt haben.

Oberstlientenant h. I). Schumann f .

In der Nacht vom 5. zum 6. September verstarb 
zu Schierke am Harz Oberst) ieutenant a. D. Schumann, 
der Erfinder und unermüdliche Verfechter der Ver­
wendung von Eisenpanzern i m Festungskriege.

Am 27. Juni 1827 in Magdeburg als Sohn des 
damaligen Infanterie-Majors Schumann geboren, er­
hielt er auf dem Klostergymnasium in Magdeburg
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und später auf der Realschule in Halle seine Schul­
bildung. nach deren Vollendung er als Avantageur in 
die Magdeburger Pionier-Abtheilung eintrat.

Schumanns Name tritt zum erstenmal im Jahre 
1864 in die Oeffentlichkeit, und zwar bei Gelegenheit 
von internationalen Schiefsversuchen, welche in Mainz 
gegen einen von ihm, dem damaligen Ingenieur* 
Hauptinann, construirten eisernen Panzersland an­
gestellt wurden. Diese Thatsache ist bemerkenswerth, 
weil sie zeigt, wie Schumann schon damals zu der 
Ueberzeugung gelangt war, dafs die Fortschritte auf 
dem Gebiete des Angriffs früher oder später eine 
gänzliche Umwandlung der Grundsätze für die Ver­
teidigung fester Plätze zur Folge haben müfslon.

1870 tritt Schumann, der inzwischen Mitglied des 
königlich preufsischen Ingenieur-Comités geworden 
war, abermals hervor, aber dieses Mal war es bereits 
ein vollkommen gereiftes Project, welches er zum 
Versuch stellte, nämlich einen schmiedeisernen dreh­
baren Panzerthurm für zwei 15-Centimoter-Kanonen, 
dessen Construction lange Jahre hindurch typisch für 
die Verwendung des Eisens im Festungskriege ge­
blieben ist.

Der deutsch-französische Krieg 1870/71 machte 
diesen Versuchen ein plötzliches Ende; Schumann, 
der inzwischen zum Major befördert war, machte 
denselben beim Generalstabe des III. Armeekorps mit 
und leitete u. a. die Belagerung von Toul, wofür er 
mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse ausgezeichnet wurde.

Im Jahre 1872 nahm Schumann plötzlich seinen 
Abschied, vielleicht weil er der Ansicht war, seinen 
informatorischen Ideen leichter als unabhängiger 
Privatmann denn als Offizier Anerkennung zu ver­
schaffen. Schon damals war es kein Gebeimnifs, dafs 
die Erfolge der Schiefsversuche vom Jahre 1870 alle 
übrigen Verfechter der Eisenpanzerungen mehr be­
friedigt halten, als gerade Schumann, denn schon 
damals stand es bei ihm fest, dafs die Bestimmung 
und die Zukunft der Eisenpanzer sich nicht darauf 
beschränken dürfe, veraltete, unhaltbar gewordene 
Festungswerke nothdürftig zu flicken, sondern dafs 
auf Grundlage des Eisens als eines neuen Festungs- 
bautnalerials eine gänzlich neue Fortification ent­
stehen müsse.

Diese Idee hat Schumann nach seinem Austritt 
aus dem Militärdienst unermüdlich verfolgt.

Fast 10 Jahre des eifrigsten Studiums hat er 
dazu gebraucht, um sich Zur Klarheit durchzuringen; 
deutlicher als den meisten Ingenieuren standen ihm 
die Bedingungen vor Augen, die ein Panzer der Zukunft 
erfüllen mufste, nämlich Haltbarkeit, Einfachheit und 
Billigkeit. Und als er in seiner Panzerlafettc diese 
Grundbedingungen durch die fernere Verbindung des 
Panzers mit der Kanone gelöst zu haben glaubte, da 
trat er Anfang der 80er Jahre abermals hervor, und 
der Kreis der Kameraden, aus dem er geschieden 
war, hiefs ihn auch im einfachen Kleide des Privat­
mannes gern als Mitarbeiter willkommen.

Freilich hat es auch für die Panzerlafette nicht 
an Gegnern und Kämpfen gefehlt, wie ja auch das 
neue Panzerproject damals noch keineswegs auf Voll­
kommenheit Anspruch machen konnte.

Selbst die Panzerlafette, welche das Grusonsche 
Etablissement, mit welchem Schumann inzwischen 
behufs Ausarbeitung seiner Ideen in Verbindung ge­
treten war, 1885 in Bukarest zum Versuch stellte, 
und welche dort in Parallele mit einer von den 
französischen Werken von St. Chamond verfertigten 
geprüft wurde, war weit davon entfernt, vollkommen 
zu sein, trotzdem sie der französischen gegenüber den 
Sieg behielt.

Erst aus den Resultaten dieser und anderer nicht 
veröffentlichter Versuche heraus entwickelte sich die

heutige Schumannscbe Panzerlafette. Gleichzeitig aber 
gelangte durch den innigen Verkehr mit den Tactikcrn 
der verschiedenen Armeen bei Schumann ein neues 
System der Vertheidigung zur Reife, bei welchem der 
Panzer nicht ein Palliativmittel, sondern die Grund­
lage bildet. Es ist hier nicht der Ort, auf das Für 
und Wider dieses anderen Vcrthcidigungssystems ein- 
zugelicn, welches heute noch mehr Gegner als An­
hänger zählt. In einem Punkte aber sind beide Parteien 
einig, nämlich dem, dafs die Schumannscbe Grund­
idee eine geniale ist, und dafs den Elementen seiner 
Fortification unter allen Umständen ein hoher prak­
tischer Werth innewohnt, mag nun die Art der Ver­
wendung nach Schumanns Plänen oder in anderer 
Weise stattfinden. (Nordel. Albjem. Ztg.)

Victor Eggertz f  

(geb. 16. October 1817).

ln Stockholm verschied am 17. August nach 
langwieriger Krankheit, 72 Jahre alt, Professor 
V. Eggertz, ehemaliger Vorstand der Bergschule in 
Falun (dann in Stockholm), Mitglied der Kgl. Schwed. 
Wissenschaftsakademie und Landbruksakademie, Ritter 
des Kgl. Nordsternordens u. s. w. Viele deutsche 
Fachgenossen, welche auf Studienreisen in Schweden 
mit dem Verstorbenen in Berührung gekommen sind, 
werden sich dankbar und mit Vergnügen des be­
scheidenen, freundlichen, biederen Äfannes erinnern, 
welcher, zu Rath, Aufschlüssen und Hülfeleistung 
gerne bereit, ihre Bestrebungen mit dem Schatze 
seiner Kenntnisse und Erfahrungen und mit seiner 
gewichtigen Empfehlung wohlwollend förderte. Aber 
auch Fernerstehenden ist sein Name bekannt ge­
worden durch die bleibenden Verdienste, welche sich 
der Verstorbene um das schwedische Bergwesen im 
allgemeinen und die Bergchemie im besonderen er­
worben hat.

Einer altangeschenen Faluner Hüttenbesitzers- und 
Bergrathmannsfamilie angehörig, war Eggertz geborener 
Bergmann. Er widmete sich ganz der Bergwissen­
schaft und warf sich zunächst auf die Metallurgie des 
Eisens. • Nach absolvirtem Berg- und Hofgerichls- 
exatnen trat er 1847 in den technischen Dienst des 
Eisencomptoirs und wurde zuerst bekannt durch seine 
zuverlässigen systematischen Tiegelprobirmethoden der 
Eisenerze. Dann studirte er mit der ihm eigenen 
Geduld und Gewissenhaftigkeit nacheinander Methoden 
zur leichten Bestimmung aller für die Metallurgie des 
Eisens wichtigen Elemente, als Phosphor, Schwefel, 
Arsenik, Kupfer, Kohlenstoff, Kiesel, Mangan u. a. m. 
Auch diese Methoden wurden, ebenso wie die oben 
erwähnten, bald heimisch auf allen schwedischen und 
vielen ausländischen Eisenwerken. Das Eisencomptoir 
bezeugte Eggertz seine Anerkennung durch Verleihung 
einer goldenen Denkmünze. Auch der Untersuchung 
von Brennmaterialien widmete er seine Aufmerksam­
keit, später der Gasanalyse, der Bestimmung des 
elektrischen Leitungsvermögens von Eisen und Kupfer 
und der allgemeinen Dokimasic.

Ein neues grofses Arbeitsfeld öffnete sich für 
Eggertz, als er im Jahre 1853 die Leitung der vom 
Staate und dem Eisencomptoir gemeinsam unter­
haltenen Bergschule in Falun und den Lehrstuhl für 
Chemie, Probirkunst und Metallurgie an derselben 
übernahm. Er suchte weniger durch Vortrag zu 
wirken, als durch die gewissenhafte Aufmerksamkeit, 
womit er die Arbeiten jedes Einzelnen leitete, er­
klärend und berathend, für Fragen stets zugänglich ; 
er verstand es, die praktischen Gesichtspunkte in den 
Vordergrund zu stellen und das Interesse eines Jeden 
an seiner Arbeit zu wecken und zu erhalten; er liefs
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seine Schüler gern an den speciellen Untersuchungen 
theilnehmen, womit er sich seihst gerade beschäftigte, 
so dafs seine Probirmethoden oft schon in der Praxis 
eingebürgert waren, bevor er sie veröffentlicht hatte. 
Das im Lehrsaal und Laboratorium herrschende 
patriarchalische Verhältmls übertrug sich auch auf 
den täglichen Verkehr zwischen Eggert?, und seinen 
Schülern.

Er kämpfte eifrig für die Verlegung der Berg­
schule von Falun nach Stockholm und für Vereinigung 
derselben mit dem Stockholmer technologischen 
Institut. Die Uebersiedelung erfolgte 1869, und ar­
beitete Eggert/, mit Erfolg dahin, dafs die bisherige 
wissenschaftliche Ausbildung der Bergstaatsdiener

von der Universität auf die technische Hochschule 
bezw. Bergschule überging und folgerichtig das berg­
männische Staatsexamen,

liggertz begnügte sich nicht damit, die Wissen­
schaft zu fördern und zu verbreiten, sondern bemühte 
sich auch, veraltete Einrichtungen zu beseitigen, damit 
freies Feld und Gelegenheit gewonnen würde zur 
Nutzbarmachung der modernen Bergwissenschaft; so 
eiferte er u. a. trotz anfänglichen grofsen Wider­
standes mit endlichem Erfolge für Vereinigung alt­
hergebrachter Klein- und Einzelwirtschaften zu ge­
meinsamem Grofsbetrieb.

(Nach Nr. 37 der »Berg- u. HiiÜenmänn. Ztg.«)

Marktbericht.

Düsseldorf, 30. September 1889.

Auf dem Eisen- und Stahlmarkt ist dio 
Nachfrage auf fast allen Gebieten andauernd sehr 
rege, und es hat durch die im Berichtsmonat be­
gonnenen umfangreichen Ausschreibungen in Eisen­
bahnmaterialien die allgemeine Lage eine werthvolle 
weitere Kräftigung erfahren.

Die im Kohlen markte seit dem Arbeiteraus- 
stande herrschende Spannung bat im Laufe des ver­
flossenen Monats eher zu- als abgenommen. Zur 
Erneuerung der mit Ende desselben ablaufenden 
Verträge, deren Zahl eine nicht unerhebliche ist, trat 
der kommende Winterbedarf, und ist kaum anzunehmen, 
dafs während des letzten Vierteljahres eine Rückkehr 
zu solchen Verhältnissen zu erwarten ist, welche 
Stetigkeit versprechen. In Koks tritt der andauernde 
Bedarf noch schärfer hervor, da sich hier die aus­
ländische Nachfrage in unerwartet reger Weise geltend 
macht, und der englische und belgische Wettbewerb dem 
diesseitigen Absatz durch Unterbietung, wie dies viel­
fach angenommen wurde, keinerlei Abbruch thut. Es 
sind zu laufenden Preisen Abschlüsse für das erste 
Halbjahr n. J. bereits in erheblichem Umfange ge- 
thätigt, und soll hieran das Ausland sogar in stärkerem 
Mafse betheiligt sein, als dies von den westfälischen 
Kokereien beabsichtigt war. Unter diesen Umständen 
wird auch auf diesem Gebiete an ein Einlenken in 
normalere Bahnen noch nicht zu denken sein. Wir 
geben heute nach einer viermonatlichen Unterbrechung 
wieder Preisnotirungen, ohne dafür einzustehen, dals 
dieselben von heute auf morgen sich wesentlich ge­
ändert haben.

Der einheimische E r z m a rk t ist fest bei steigenden 
Preisen.

Der Roheisenmarkt ist infolge der sprung­
weisen Aenderungen, welche in Koks lind Kokskohle 
eingetreten sind, ebenfalls unruhig geworden. Die 
Preise sind seit Beginn des Monats wiederum in die 
Höhe gegangen. Es sind zu erhöhten Preisen, die 
meistens die Verbandspreise noch bis zu 3 <M über­
schritten, namhafte Mengen abgeschlossen worden, 
doch nehmen die Hochofenwerke den vielen Nach­
fragen gegenüber fast ohne Ausnahme eine abwartende 
Stellung ein, weil sie nicht wissen, mit welchen Roh­
stoffpreisen sie zu rechnen haben. Von Qualitäts- 
puddeleisen ist die Erzeugung des 1. Vierteljahres bis 
auf einen geringen Rest verschlossen; an Giefserei- 
eisen ist der Verbrauch stetig gewachsen, so dafs die 
Lagerbestände merklich zurückgegangen sind.

Die Nachfrage nach Spiegeleisen vom Inlande 
ist befriedigend, so dafs die Preise von 76 dt pro 
1000 kg ab Werk sich behaupten konnten; angesichts 
der gröfseren Bestellungen von Eisenbahn-Materialien, 
zu deren Herstellung Spiegeleisen benöthigt ist, ist eine 
Preissteigerung um so mehr zu erwarten, als Amerika 
in der letzten Zeit aufser 20 proc. Eisen auch 10—12 proc. 
Spiegeleisen verlangt, und weil auch der englische 
Mitbewerb sich anderen Eisensorten zuzuwenden scheint.

Die von 27 Werken vorliegende Statistik giebt 
nachfolgende Uebersicht:

Vorräthe an den Hochöfen:
Ende August ISS5 Ende J u l i  1SS9

Qlialitäts-Puddeleisen ein- T onnen Tonnen

schliefslich Spiegeleisen . 14 254 17 303
Ordinäres Puddeleisen . . 3 717 6 450
Bessemereisen...............  3 010 4 766
Thomaseisen.................... 15 024 16 822

Summa 36 005 45 341

Dio Vorräthe der Hochöfen an Giefsereiroheisen 
betrugen Ende August 7644 t gegen 9370 t Ende 
Juli 1889.

Die Nachfrage nach Stabeisen bleibt andauernd 
lebhaft, so dafs die liefernden Werke sich gezwungen 
sehen, die Lieferfristen in einer seit langen Jahren 
ungewohnten Weise.hinauszuschieben. Auch für das 
kommende Jahr liegen bereits Abschlüsse vor, deren 
Umfang sich vornehmlich nach den Roheisenrnengen 
richtet, welche die Werke zu ihrer Deckung abschliefsen 
konnten. Stehen beim Roheisen die Preise von Roh­
materialien zum Erzeugnifs schon ungünstig, so ist 
dies Verhältnifs für Stabeisen zweifellos noch schlimmer.

Grobbleche sind um 15 J(, Feinbleche 
um 15 bis 20 dt in die Höhe gegangen.

Die Nachfrage nach Rohblöcken und Brammen 
aus Stahl ist sehr lebhaft, während das Geschäft in 
Knüppeln stiller ist, weil das Drahtgeschäft infolge 
Aufhörens der Ausfuhr darniederliegt.

An Eisenbahnmaterial haben die Aus­
schreibungen mittlerweile begonnen; nach den bisher 
bekannt gewordenen Verdingungen werden sie an­
scheinend einen Umfang annehmen, der den aus 
früheren Jahren gewohnten Bedarf, namentlich an 
rollendem Material, nicht unerheblich überschreiten 
wird.

Die schon seit längerer Zeit bestandene rege Be­
schäftigung der Eisengiefsereien hat weiter
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merklich zugenotnmen. Die Aufträge mehren sich 
fortwährend, die Nachfrage ist so stark, wie sie 
lange nicht gewesen ist, und werden erhöhte Preise 
anstandslos bewilligt. Gufseiserne Röhren wurden 
während des Berichtsmonats um 10 141 pro Tonne 
erhöht.

Für die Maschinen fabriken sind bedeutende 
Aufträge zu besseren Preisen mit sehr ausgedehnten 
Lieferfristen gebucht worden.

Die Preise stellten sich wie folgt:
Kohlen und Koks:

Flammkohlen.....................JC 9,00—11,00
Kokskohlen, gewaschen . . » 9,50—10,50
Koks für Hochofenwerke . . » 18,00—20,00

» » Bessemerbetrieb . » 19,00—21,00
Erze:

Gerösteter Spatheisenstein . » 14,80—15,50
Somorrostro f. a. R. Rotterdam » — —

Roheisen:
Giefsereieisen Nr I.

III.
75.00-78,00
03.00-66,00
75.00-78,00

J¿ -  
» 62,00- 

78,00
•65,00

Hämatit....................
Bessemer . . . .
Qualitäts-Puddeleisen Nr. I . » 71,00—72,00

» » Siegerliinder » 70,00—72,00
Ordinäres » . . . .  » 60,00 — 62,00
Puddeleisen, Luxemb. Qualität Fr. 63,00—65,00 
Stahleisen, weifses, unter 0,1 %

Phosphor, ab Siegen. . .
Thomaseisen, deutsches . .
Spiegeleisen, 10—12% Mangan 
Engl. Giefsereiroheisen Nr. III 

franco Ruhrort . . . .  » 64,00—65,00
Luxemburger ab Luxemburg,

letzter Preis.....................Fr. 72,50 —75,00
Gewalztes Eisen:

Slabeisen, westfalisches . *#147,50—150,00
Winkel- und Façon-Eisen zu (Grundpreis) 

ähnlichen Grundpreisen als (frei Vcrbrauth-
Stabeisen mit Aufschlägen stelle im ersten
nach der Scala. Beiirke)

Träger, ab Bur­
bach . . .  dt —

Bleche, Kessel- » 215,00
» secunda . . » 190,00 — G rund-

» dünne . . . »  200,00—210,00 preis, 
Stahldraht, 5,3 mm : A ufsch läge

netto ab Werk » — — nach  der

Draht aus Schweifs- Scalu.

eisen, gewöhn­
licher ab Werk ca. » —

besondere Qualitäten —
Die Berichte über die Eisen- und S tah l ­

industrie in G ro fsb r i t ann ien  lauten sehr

günstig. Der Uebelstand, dafs die Arbeiter fort und 
fort höhere Löhne verlangen und die Arbeitszeit 
gekürzt haben, war — nach einem Artikel des 
»Economist« — insofern von Nutzen, als dadurch eine 
angemessene Einschränkung der Kohlen- und Eisen- 
production eintrat, welche eine Abnahme der Vorräthe 
zur Folge hatte; man nimmt an, dafs dieselben in 
den letzten 9 Monaten um wenigstens 400 000 t ab* 
genommen haben. Der »Economist« führt den Nach­
weis, dafs der Aufschwung in der Eisenindustrie einer 
bedeutenden Zunahme des einheimischen Bedarfs zu­
zuschreiben sei, was als ein Beweis für die aufser- 
ordentlich gesunde Lage des Marktes betrachtet werden 
müsse. Der Export an Eisen und Stahl aller Art von 
Januar bis Ende August 1889 betrug:

1889 1888 1887
Tons Ton* Ton«

Insgesammt . . . 2 726 913 2 681 301 2 715ÍH0
Nach d. Ver. Staaten 394 358 434 917 924 259

2 332 555 2 246 384 1 791 051
Der Artikel des »Economist« schliefst mit einem

Hinweis auf die Besserung, welche in der Lage der 
Industrie, des Handels und der Landwivthschaft sich 
zeigt, auf die gesteigerte Kaufkraft des Auslandes 
und auf die Eisenbahnprojecte, wrelche man in China, 
Japan und anderen Ländern auszuführen beabsichtigt; 
deshalb sei zu hoffen, dafs auf die lange Periode des 
Niedergangs nunmehr anhaltend bessere Zeilen für die 
Eisenindustrie folgen werden.

Die Mittheilungen des »Iron and Coal Trades 
Review« aus den einzelnen Industriedistriclen stehen 
in voller Uebereinstimmung mit dem erwähnten Artikel 
des »Economist«. Der Roheisenexport von Middles- 
borough hat zwar etwas nachgelassen; er betrug 

am 26. Juli . . . .  67 519 t,
„ 26. August . . . 71455 t,
„ 26. September . . 59 866 t; 

man erblickt aber die Ursache dieses Rückgangs des 
Exports hauptsächlich in dem Mangel an Schiffen für . 
den Transport. Der Middlesborougher Roheisemnarkl 
wird von dem sanguinischen Ton der Berichte aus 
den anderen Industriecentren, besonders aus Stafford- 
shire, Lancashire und South Wales, günstig beeinflufsl; 
aus Staffordshire, Shropshire und Midland gehen, was 
schon lange nicht mehr der Fall war, umfangreiche 
Lieferungsaufträge dem Clevelander Bezirk zu. Der 
Preis für Nr. 3 G M B beträgt bis jetzt 44 sh 9 d; 
die Fabricanlen nehmen aber schon keine Lieferungs­
aufträge für das nächste Vierteljahr zu 45 sh mehr an.

In den Vereinigten Staaten ist bei inäfsiger 
Nachfrage der Markt anhaltend fest. Es besieht die 
Ansicht, dafs die Besserung im Geschäftsgang, die 
sich seit einigen Monaten bemerkbar macht, von 
Dauer sein wird.

I. V.: E. Sch rodle r.

Y ereins - Nachrichten.

Ve re in  d e u t s c h e r  E is en h U t ten leu te .

Aenderungen im Mitglieder-Verzeichnifs.
Grassmann, F., Stahlwerkschef, Völklingen a. d. Saar. 
Leo, Director, Wiesbaden, Taunusstrafse 28.
Iieuss, Adolf, Ingenieur bei G. Kuhn, Stuttgart-Berg.

i
V erstorben:

V'úppermann, G., Aachen.
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Büclierscliau.

Jahresberichte der König!. Preufs. Gcwerberäthe 
nebst den Berichten der Bergbehörden über 

die Beschäftigung jugendlicher Arbeiter auf 

den Bergwerken, Salinen und Aufbereitungs- 

anstulten Preufsens während des Jahres 

1888. Amtliche Ausgabe. Berlin, W . T. 

Bruer, 1889. Preis 3 90 cj, gebunden

4 J t  70

>Von der Parteien Gunst und Hafs verwirrt« — 
das gilt auch von den Besprechungen, welche die 
soeben ausgegebenen Jahresberichte der Königl. Preufs. 
Gewerberätbe bisher in der Tagespresse gefunden 
haben. Dafs die Besullate der Fabrikinspection der 
radicalen Presse nicht genügen, welche mit der For­
derung des sog. Arbeiterschutzes Stimmenfang betreibt, 
war vorauszusehen; dafs aber auch Blätter wie die 
»Köln. Ztg.« bei der Lectüre dieser Berichte »jugend­
liche Arbeiter« und »Kinder« nicht unterscheiden 
würden, konnte man eigentlich nicht erwarten. Und 
doch war dies der Fall; denn das genannte Blatt 
wufste am 14. Sept. d. J. auf Grund der in Bede 
stehenden Jahresberichte zu melden, dafs sich die 
Zahl der in Fabriken beschäftigten Kinder im Jahre
1888 um 20000 gegen das Jahr 1886 vermehrt habe, 
während das tatsächliche Ergebnifs dahin geht, dafs 
die Kinderarbeit in Preufsen eine grofse relative 
Verminderung erfahren hat. Dies nur ein Beispiel 
für viele.

Im einzelnen sehr verschieden an Werth, ent­
halten diese Berichte im ganzen eine Fülle sehr lehr­
reicher Thatsachen und erbringen vor Allem dafür 
den Beweis, dafs bei uns für den Arbeiterschutz in 
umfassendem Mafse bereits jetzt gesorgt ist. Ein 
solcher Beweis ist natürlich gewissen Kreisen höchst 
unangenehm, ebenso wie es denselben wenig bequem 
erscheinen dürfte, durch die Thatsachen manche 
ihrer angeblich im Interesse der Arbeiter gestellten 
Forderungen als in der Wirklichkeit nicht durch­
führbar erwiesen zu sehen. Dahin gehört beispiels­
weise die in neuerer Zeit wieder gewaltige Blasen 
treibende Gewinnbetheiligung des Arbeiters, 
ein Utopien, dem zur Zeit der herannahenden Beichs- 
tagswahlen stets eine grofse Bolle zuzufallcn pflegt. 
Da kommt denn nun freilich die Darstellung, welche 
der Gewerberath für Berlin, Charlottenburg und die 
Kreise Niederbarnim und Teltow von dem gut­
gemeinten, aber völlig gescheiterten Versuch gegeben, 
den in der genannten Bichtung Hr. Commerzienrath 
Wilhelm Bordiert machte, sehr ungelegen. Ueber 
diesen Versuch heifst es:

„Im Jahre 1867 fafste Hr. Commerzienrath 
Wilhelm Bordiert den Plan, seine sämmtlichen Be­
amten und Arbeiter nicht nur an dem Heingewinn 
seiner Fabrik theilnehmen zu lassen, sondern ihnen 
auch durch Errichtung einer Gesellschaft, welche auf 
ähnlichen Grundlagen wie die englischen Industrial 
partnerships beruhte, Gelegenheit zu geben, sich all­
mählich einen Antheil an dem Unternehmen selbst 
zu erwerben. Um dies zu ermöglichen, wurde der 
Werth der Fabrik nach Abzug der Schulden auf 
300000 Thaler abgeschätzt und in 6000 Antheile von 
je 50 Thalern zerlegt. Diese Antheile sollten von 
Beamten und Arbeitern durch eine Anzahlung von 
mindestens 6 Thalern und 11 monatlichen Ein­

zahlungen von je 4 Thalern im ersten Verwallungs- 
jahre bis zum zehnten Tlieile obigen Werlhes erworben 
werden können. Die Antheilsinhaber sollten für sich 
eine Genossenschaft bilden und sich durch einen von 
dieser zu wählenden Vorstand von 3 Personen im 
Geschäfte vertreten lassen. Der beim Jahresschlufs 
sich ergebende Ueberschufs der Einnahmen (Pro- 
ductionsgewinn) sollte der Arbeit als Bonus und 
dem Kapital als Dividende zu gleichen Theilen zu 
gute kommen. Die festen Zeitlöhne und Gehälter 
sollten bei der Vertlieilung mit einem höheren Be­
trage berücksichtigt werden, als die eine Tantieme 
am Beingewinn bereits enthaltenden Accord- oder 
Stücklöhne. Die Dividende sollte an sämmtliche 
Theilhaber im Verhältnifs des Einschusses vertheilt 
werden. Bis zum Jahre 1871 ist im Sinne der obigen 
Absichten verfahren worden. Im Jahre 1872 stiegen 
die Löhne fast täglich; selbst die sefshaften Arbeiter 
wechselten häufig, so dafs die Berechnung der Be­
theiligung an dem Beingewinn, der ja nur für ein 
volles Jahr festgestellt werden konnte, aufgegeben 
werden mufste. Auch ging die Neigung der Arbeiter, 
A.itheilscheine zu erwerben, verloren. Ferner ver­
kauften sie vielfach ihr Hecht auf Theilnahme am 
Beingewinn für verhältnifsmäfsig geringe Summen an 
andere, nicht im Betriebe arbeitende Personen; ein­
zelne glaubten auch, weil sie Miteigenthümer 
derFabrik seien, die Fabrikordnungen ihren 
persönlichen Neigungen anpassen zu dürfen, 
wollten das Hauchen bei der Arbeit erlaubt haben 
und andere Dinge mehr. Unter solchen Verhältnissen 
erübrigte nur, von der weiteren Verfolgung der an- 
gestrebten Ziele abzusehen. Die Beiheiligung der 
Arbeiter wurde aufgegeben und dafür der sogenannte 
Generalaccord eingeführt.“

Das ist nur ein herausgegriffenes Beispiel. Auch 
sonst enthalten die Berichte der Gewerberäthe sehr 
viel Lehrreiches und den mit den Arbeitern behufs 
Stimmenfang liebäugelnden Parteien Unbequemes. 
Sie werden daher den Industriellen namentlich an­
gesichts der neuen Beichstagssession hierdurch auf 
das Angelegentlichste empfohlen werden dürfen. Die 
Ausstattung des Buches ist gut und die Uebersicht- 
lichkeit vortrefflich. Dr. W, Beumer.

Die Börse und das Börsengeschäft. Von L. K a 1 i s c h.

Berlin, W . T. Bruer, 1889. Preis 1 J(>.
Das Buch enthält in gedrängter fafslicher Form 

eine Belehrung über sämmtliche an der Börse vor­
kommenden Geschäfte und ist um so mehr von Wich­
tigkeit. als es. gleichzeitig ein klares Bild über die 
Börse selbst giebt und als Leitfaden jedem Kundigen 
und Unkundigen dient.

Der Laie findet in demselben alles ihn Inler- 
essirende, so dafs es als Bathgeber in sämmtlichen 
Fällen dient, welche den Verkehr mit Werthpapieren, 
das Verhältnifs zwischen Banquier und seinen Kunden, 
die Speculation, die Art und Weise der Emissionen
u. s. w. betrefTen. Besonderes Gewicht ist auf die 
Gründungen, die Betheiligung des Publikums an den­
selben, die Beurtheilung der Actien-Gesellschaften 
und auf die einschlägigen Urtheile des höchsten 
Gerichtshofes bei Streitsachen, welche das Börsen­
geschäft betreffen, gelegt.
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Der Streit um die Verstaatlichung der Reichsbank. 
Herausgegeben von der Geschäftsführung des 

»Vereins zur Wahrung der wirtschaftlichen 

Interessen von Handel und Gewerbe«. 

Berlin, 1889.

Die gesetzgebenden Körperschaften werden sich 
voraussichtlich noch im Laufe dieses Jahres mit der 
künftigen Gestaltung der Reichsbank beschäftigen. 
Unter diesen Umständen mufs die vorstehende Schrift, 
welche das Material zur Beurteilung des bevorstehenden 
Streites und zur Orientirung in demselben in sehr 
übersichtlicher Weise zusammenstellt, durchaus will­
kommen geheifsen werden. Das Buch zerfällt in
3 Abschnitte: I. Kurze Mittheilungen über die Ent­

wicklung des deutschen Bankwesens bis zur Errichtung 
der Reichsbank. II. Bericht über die im Reichstage 
geführten Verhandlungen, betreffend die Errichtung 
einer Reichsbank überhaupt, die Fundirung derselben 
mit Privatkapital und die dem Vertrage zwischen dem 
Reich und den Bankantheilseignern zu Grunde ge­
legten Bedingungen. III. Der Streit um die Verstaat­
lichung der Reichsbank. Ein Anhang enthält Auszüge 
aus den Jahresberichten der Reichsbank von 1876 
bis 1888 und den Wortlaut des Bankgesetzes vom 
14. März 1875.

Wir machen die sich für den Gegenstand inter- 
essirenden Kreise um so lieber auf diese in jeder 
Beziehung tüchtige Arbeit aufmerksam, als es bisher 
an einem auf diesem Gebiete objectiv orientirenden 
Buche mangelte. Dr. B.

© e h r i f t © ! !
für

Liefe ru ngen von Eisen und Stahl ,
aufgestellt vom

Verein dexitseliex* Eisenhüttenleute,

zu beziehen durch den Geschäftsführer Ingenieur E. Sehrüdter, Düsseldorf, Scliadowplatz 14, 

zum Preise von 25 gj.

Entwurf zu einer Normal-Arbeiter-Ordnung.
Von dem im Jahre 18-34 vom Verein deutscher Eisenhüttenleute aufgestellten Entwurf zu 

einer Normal-Arbeiter-Ordnung: ist noch eine Anzahl vorhanden, welche zum Preise von 25 g) 

für das Stück vom Geschäftsführer, Ingenieur E. Sehrödter, Düsseldorf, Schadowplatz 14, 

zu beziehen sind.


